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Modul 1/1: Kunst und Kultur in der Gesellschaft 

Reader  

Kultur &  
gesamtwirtschaftlicher Rahmen 

mkm 

masterstudiengang Kulturmanagement 
 

Zielsetzungen: 

• Vermittlung grundlegender Einblicke in das gesamtwirtschaftliche 
Umfeld von Kulturunternehmen.   

• Einführung in die Grundfragen von Wirtschaft und Wirtschaftssys-
temen sowie in die grundlegenden Problematiken von Volkswirt-
schaften allgemein und der Kulturökonomie /-management im Be-
sonderen. 

• Erkenntnis, wie diese Themenstellungen das tägliche Leben und die 
eigene Arbeit in der Kultur(-institution) beeinflussen. 

 

Anmerkung: Dieser Reader ist nicht als Lehrbuch zum Durcharbeiten gemeint. Vielmehr finden sich 
Texte aus verschiedenen Bereichen als Anregungen zur (eigenen) Vertiefung. Dies ist aus den 
Wünschen früherer Jahrgänge entstanden, die anregten, über das direkt im Unterricht Diskutierte 
hinaus weitere Möglichkeiten zur Vertiefung zu bekommen.  
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Inhalt der Lehreinheit 

1. Einführung in die Volkswirtschaftslehre 

• Wozu Wirtschaften? / Was ist Volkswirtschaft?  
→   Ziele staatlicher Wirtschaftspolitik 

• Umsetzung der Ziele in unterschiedlichen Wirtschaftssystemen 

• Zur Funktionsweise von Marktwirtschaften  

• Was hat das mit Kultur zu tun? 

2. Messung wirtschaftlicher Aktivität (Makroökonomie I) 

• Konjunktur und Wachstum 

• Inlands- / Sozialprodukte und Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung (VGR) 

• Alternative Systeme / Denkansätze 

3. Einzelwirtschaftliche Kalküle (Mikroökonomie) (Auswahl) 

• Konsumtheorie:  Determinanten der Nachfrage  
der Haushalte, Nutzen, Elastizitäten → Haushaltsoptimum 

• Produktions- und Kostentheorie:  Determinanten des Angebots der  
Unternehmen, Produktions- u. Kostenfunktionen → optimale Angebotsentscheidung 

• Preise und Märkte:  
Marktformen, Gleichgewichte und Preisbildung, staatliche Eingriffe 

4. Gesamtwirtschaftliche Fragestellungen (Makroökonomie II)  (Auswahl) 

• Wirtschaftspolitik und deren theoretische Ansätze 

• Geld und Geldpolitik 

• Offene Volkswirtschaften, EU und Binnenmarkt 

• Demographie und Rentenversicherung 

• Globalisierung – Krise der internationalen Finanzmärkte  

5. Kultur und (Volks-) Wirtschaft (Ausblick) 

• Kultur und Wirtschaft 

• Kunst, Markt, Staat: Warum machen die Besonderheiten von  

kulturellen Gütern, staatliche Regulierung erforderlich 

Worum geht‘s 
hier eigentlich? 

BIP? Wachstum?  

Welche Ziele sind 
wichtig? 

Modelle: Wie 
bilden wir 
menschliches 
Handeln ab? 

Wirtschaftspolitik 

Ziele, Mechanis-
men, Handlungs-
träger 

Und was heißt das 
für uns? 
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15. Ökonomische Rechtfertigung öffentlicher Kulturförderung ............................................................. 153 
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16. Am Anfang steht das Wort – und das Wort ist falsch!, Grabowski, Peter (2014) ............................. 164 
veröffentlicht am 8. Januar 2014 im Kulturpolitischen Reporter (https://derkulturpolitischer-
eporter.wordpress.com/2014/01/08/am-anfang-steht-das-wort-und-das-wort-ist-falsch), letzter 
Abruf am 8.3.2018 

17. Kultur sichert Überleben, Richard von Weizsäcker, Auszug aus der Rede,  ...................................... 165 
die Bundespräsident Richard von Weizsäcker bei der Entgegennahme der Denkschrift "Kultur in 
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18. Gemeinwohlökonomie ...................................................................................................................... 166 
verschiedene (Web-) Quellen, v.a. https://www.ecogood.org/de/ und /ch 

19. Politik und Kultur (Zeitung des Deutschen Kulturrates), Ausg. 4/22: ............................................... 172 
a. Ende des Wachstums? Von Matthias Schmelzer (S. 9) 
b. Immer mehr von Olaf Zimmermann (S. 10) 
c. Ein neues Wohlstandsverständnis von Reiner Hoffmann (S. 11) 

 (Seitenzahlen im Reader in „{}“ rechts unten) 

https://www.welt.de/print-welt/article509229/Kultur-sichert-Ueberleben.html
https://www.ecogood.org/de/
http://www.politikundkultur.net/
https://www.kulturrat.de/wp-content/uploads/2022/03/puk04-22.pdf
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Literaturhinweise 
Diese Hinweise sollen Ihnen erleichtern, sich einen eigenen Eindruck aus der Fülle volkswirtschaftlicher 
Literatur zu machen. Es gibt nicht das (VWL) - Buch, weder allgemein noch auf diese Veranstaltung bezo-
gen. Volkswirtschaftslehre ist eine Gesellschaftswissenschaft, sie analysiert das Zusammenleben und 
-wirken vieler Menschen und Gruppen. Entsprechend weit gefächert sind die verschiedenen Interpreta-
tions- und Erklärungsansätze, die sich in der Literatur spiegeln.   
Daher wurden in den Begleitmaterialien u.a. Teile der hier genannten Bücher aufgenommen. Fühlen Sie 
sich jedoch herzlich eingeladen zum Weiterlesen, für Aus- und Einblicke in die Volkswirtschaftslehre.  

Bartling, H. und Luzius, H.: „Grundzüge der Volkswirtschaftslehre“, Mainz 2019 
• Intuitiv geschrieben (verbale und grafische Darstellung) (ca. 320 Seiten)      
• Verständnisfragen am Ende der Kapitel 
• Weiterführende und kommentierte Literaturhinweise zu jedem Kapitel 

Bofinger, Peter: “Grundzüge der Volkswirtschaftslehre - eine Einführung in die Wissenschaft von 
Märkten”, 2021 (es sei das e-Book von 2020 empfohlen, das in der SuUB verfügbar ist)    
• Intuitiv geschrieben (verbale und grafische Darstellung) (ca. 640 Seiten)      
• Verständnisfragen am Ende der Kapitel 
• Weiterführende und kommentierte Literaturhinweise zu jedem Kapitel 
• Autor spielt wichtige Rolle in der Wirtschaftspolitik (bis 2019 Mitglied im Sachverständigenrat) 

Florida, R: „The Rise of the Creative Class - And how it's transforming work, leisure, community, and everyday 
life” 2004  
• Vieldiskutierter neuer Ansatz zur volks- / regionalwirtschaftlichen Entwicklungstheorie 
• Ansatzpunkt zur Diskussion über die Bedeutung der Kulturwirtschaft 

Grabowski, Peter (2014): „Am Anfang steht das Wort – und das Wort ist falsch!“, Veröffentlicht 
am 8. Januar 2014 im Kulturpolitischen Reporter   (https://derkulturpolitischereporter.wordpress.com 
/2014/01/08/am-anfang-steht-das-wort-und-das-wort-ist-falsch), letzter Abruf am 8.3.2018  

Heinrichs, W: “Kulturmanagement – Eine praxisorientierte Einführung”, wissenschaftliche Buchge-
sellschaft, Darmstadt 1999 
• „Klassiker“ mit Überblick über Kulturmanagement 
• Darin wichtige Darstellungen des gesamtwirtschaftlichen und politischen Rahmens 

Hoffmann, A. ; Kurzeja, A.; Schmidt, J. und Schmidt, P. „Mit interdisziplinären Veranstaltungsprogrammen 
neue und junge Besucher für Museen und Ausstellungshäuser gewinnen“, Zeitschrift für Kulturma-
nagement, Band 3, Nr. 2 2017 
• Fallbeispiel Kulturmarktforschung / Zielgruppenorientierte Gestaltung von Kulturangeboten 

Klein, A: “Kompendium Kulturmanagement – Handbuch für Studium und Praxis”, Vahlen 2011 

• Der „Klassiker“: Umfassendes Sammelwerk über Kulturmanagement 
• Diverse Artikel unterschiedlicher AutorInnen zu diversen Themen 
• Auch gesamtwirtschaftliche Themen / Bezüge 

Kucharczuk, A und Schmidt, P.: „Regionalwirtschaftliche Implikationen von Kulturereignissen - 
am Beispiel der Kunstausstellung Van Gogh: Felder“, in: H. Bass (Hg.), Facetten volkswirtschaftlicher 
Forschung, Münster / Hamburg / New York, 2004 
• Fallbeispiel Kulturmarktforschung / Ermittlung regionalökonomischer Effekte von Kulturevents 

https://suche.suub.uni-bremen.de/peid=B169401755&LAN=DE&CID=&index=L&Hitnr=10&dtyp=O&rtyp=a
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Mankiw, G.: „Principles of Economics“ bzw. „Grundzüge der Volkswirtschaftslehre“, 2016 
• Hervorragende, umfassende und intuitive Einführung; internationales Standardwerk 
• Sehr gut strukturiert, Lernziele, Randspalten, Stichworte, Wiederholungsfragen, Übungen 

Meadows, D., Meadows D. and Randers, J.:”Grenzen des Wachstums“ 1972;  „Das 30-Jahre-
Update”, 2006 

Pöllmann, L.; Risch-Kerst, M.; Röckrath, G. und Scheytt, O. Handbuch Kulturmanagement: Recht, 
Politik & Praxis, DUZ Verlags- und Medienhaus GmbH 2022 
• Sammelwerk über Kulturmanagement und Kulturpolitik 
• Diverse Artikel unterschiedlicher AutorInnen zu diversen Themen 

Samuelson, P. and Nordhaus, W.: „ Economics” , bzw. „Volkswirtschaftslehre: Das internationale 
Standardwerk der Makro- und Mikroökonomie“,  2016  
• „Das“ bekannteste VWL-Lehrbuch, seit 50 Jahren führend, ständig aktualisiert 
• Hervorragende, umfassende und intuitive Einführung 
• Sehr gut strukturiert, Lernziele, Randspalten, Stichworte, Wiederholungsfragen, Übungen 

Schmidt, P.: „Regional Economic Impacts of Large Cultural Events – Does public funding of large 
cultural events make sense from a regional economic point of view? , Academy of Economics 
and Finance, Papers and Proceedings Vol. 32, 2008 
• Fallbeispiel Kulturmarktforschung / Ermittlung regionalökonomischer Effekte von Kulturevents 

Rizzo, I. und Towse, R.: “The Artful Economist – A new Look at Cultural Economics”, 2016 

Sperber, H.: „Wirtschaft verstehen: 120 Lernmodule für Schule, Studium und Beruf“, 2012 
• Praxisorientierte Einführung in aktuelle Fragestellungen 
• Verständliche, wenig theoretische Erläuterungen 

Stiglitz, J.:“Die Schatten der Globalisierung“, 2006  
• „Klassiker“ zur internationalen Wirtschaftsordnung – von einem Nobelpreisträger 

Tribe, J.:“The Economics of recreation, leisure and tourism“, 2015  
• Volkswirtschaftslehre aus Sicht der Freizeitwissenschaft 

Wagner, R.: „Volkswirtschaftslehre - Leitfaden“, 2018 
• Online Leitfaden: http://www.wagner-berlin.com/leit.htm  (Stand März 2020) 
• Sehr übersichtliche Darstellung 
• Hervorhebungen und Randnotizen  

Weizsäcker, Richard von (1991): „Kultur sichert Überleben“, Auszug aus der Rede, die Bundesprä-
sident Richard von Weizsäcker bei der Entgegennahme der Denkschrift "Kultur in Berlin" am 11. 
September 1991 hielt, veröffentlicht am 28.03.2000 auf Welt24 (https://www.welt.de/print-
welt/article509229/Kultur-sichert-Ueberleben.html), letzter Abruf am 18.4.2022 

 

https://www.kulturmanagement-portal.de/de/handbuch/
https://www.kulturmanagement-portal.de/de/handbuch/
http://www.wagner-berlin.com/leit.htm
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Vorbemerkung 

Diese Informations-Broschüre verschafft interessierten Nutzern einen ersten Überblick über die Zusammenhänge und 

Ergebnisse der deutschen Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen. Sie wird im Januar eines Jahres zur 

Pressekonferenz „Bruttoinlandsprodukt“, auf der unter anderem das deutsche Bruttoinlandsprodukt und der 

Finanzierungssaldo des Staates des abgelaufenen Jahres vorgestellt werden, für das jeweilige Berichtsjahr erstellt. Im 

weiteren Jahresverlauf wird die elektronische Ausgabe bei Bedarf aktualisiert (in der Regel zu den Rechenterminen 

Februar, Mai und August). 

Gebietsstand 

Die Angaben für Deutschland beziehen sich auf die Bundesrepublik Deutschland nach dem Gebietsstand seit dem 

3.10.1990. 

Die Angaben für das frühere Bundesgebiet beziehen sich auf die Bundesrepublik Deutschland nach dem Gebietsstand 

bis zum 3.10.1990; sie schließen Berlin-West ein. 

Zeichenerklärung 

– = nichts vorhanden oder weniger als die Hälfte von 1 in der letzten besetzten Stelle

/ = keine Angaben, da Zahlenwert nicht sicher genug

. = Zahlenwert unbekannt oder geheim zu halten

... = Angabe fällt später an

x = Tabellenfach gesperrt, weil Aussage nicht sinnvoll
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Erläuterungen zu den Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen (VGR) 

Was versteht man unter Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen? 

Die Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen haben die Aufgabe, für einen bestimmten Zeitraum ein möglichst umfas-

sendes, übersichtliches, hinreichend gegliedertes, quantitatives Gesamtbild des wirtschaftlichen Geschehens in einer 

Volkswirtschaft zu geben. Dabei wird die wirtschaftliche Betätigung aller Wirtschaftseinheiten erfasst, die ihren stän-

digen Sitz beziehungsweise Wohnsitz im Wirtschaftsgebiet haben (Inlandskonzept). 

Ein Wirtschaftsgebiet kann die gesamte Volkswirtschaft (zum Beispiel Deutschland) oder ein Teil davon (zum Beispiel 

ein Bundesland) sein. Die Region außerhalb des jeweiligen Wirtschaftsgebiets wird nicht als Ausland, sondern als 

„Übrige Welt“ bezeichnet. Für die Abgrenzung ist im Allgemeinen die Staatsangehörigkeit ohne Bedeutung; ebenso ist 

es unerheblich, welche Rechtsform die Wirtschaftseinheiten haben. Ständig im Inland befindliche Produktionsstätten, 

Verwaltungseinrichtungen und so weiter zählen deshalb zu den inländischen Wirtschaftseinheiten, unabhängig von 

den Eigentumsverhältnissen; umgekehrt gehören ständig im Ausland gelegene Produktionsstätten, Verwaltungs-

einrichtungen und so weiter im Eigentum von Inländern nicht zu den inländischen Wirtschaftseinheiten. Ausnahmen 

von dieser Regel bilden unter anderem diplomatische und konsularische Vertretungen sowie Streitkräfte. 

Wirtschaftseinheiten sind alle Personen und Institutionen mit ihren für die Beschreibung des Wirtschaftsablaufs wich-

tigen wirtschaftlichen Tätigkeiten und damit verbundenen Vorgängen (produzieren, verteilen, konsumieren, investie-

ren, finanzieren). Sie werden zusammengefasst zu großen Gruppen (Wirtschaftsbereiche, Sektoren). Als kleinste Dar-

stellungseinheiten dienen Institutionen, die entweder selbst bilanzieren oder bei denen es aus rechtlicher und wirt-

schaftlicher Sicht möglich wäre, eine vollständige Rechnungsführung zu erstellen. Diese Einheiten werden zu folgen-

den Sektoren zusammengefasst: 

– Nichtfinanzielle Kapitalgesellschaften (zum Beispiel AGs, GmbHs, OHGs, KGs sowie rechtlich unselbstständige 

Eigenbetriebe des Staates und der privaten Organisationen ohne Erwerbszweck wie Krankenhäuser und 

Pflegeheime) 

– Finanzielle Kapitalgesellschaften (zum Beispiel Banken, Versicherungen) 

– Staat (Bund, Länder, Gemeinden, Sozialversicherungen) 

– Private Haushalte (als Konsumenten, aber auch als Produzenten, zum Beispiel selbstständige Landwirte oder 

Versicherungsvertreter, Einzelunternehmer, Händler, Gastwirte, „Freiberufler“) 

– Private Organisationen ohne Erwerbszweck (zum Beispiel politische Parteien, Gewerkschaften, Kirchen, Vereine) 

Eine zentrale Größe der VGR ist das Bruttoinlandsprodukt (BIP), welches alle im Inland produzierten Güter und Dienst-

leistungen abzüglich der Vorleistungen misst. Dabei drückt die Veränderungsrate des preisbereinigten Bruttoinlands-

produkts die wirtschaftliche Entwicklung aus und wird auch als Wirtschaftswachstum bezeichnet (siehe „Das Brutto-

inlandsprodukt“, Seite 8). 

Wie sind die Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen aufgebaut? 

Die VGR sind die Zusammenfassung mehrerer Strom- und Bestandsrechnungen, die das wirtschaftliche Geschehen in 

einer abgelaufenen Periode darstellen. Die VGR für die Bundesrepublik Deutschland werden überwiegend im 

Statistischen Bundesamt erstellt. Die Ergebnisse werden in Form eines geschlossenen Kontensystems mit doppelter 

Buchung aller nachgewiesenen Vorgänge ermittelt und in Tabellen, die das Kontensystem ergänzen, dargestellt. 

Die deutschen VGR bestehen aus der Inlandsproduktberechnung, der Input-Output-Rechnung, der Vermögens-

rechnung, der Erwerbstätigenrechnung, der Arbeitsvolumenrechnung und der Finanzierungsrechnung. 

Die Inlandsproduktberechnung ist vor allem auf die zahlenmäßige Darstellung von Marktvorgängen ausgerichtet. 

Berechnet und veröffentlicht werden die Angaben für Entstehung, Verwendung und Verteilung des Bruttoinlands-

produkts. Die ermittelten Größen – allen voran das BIP – sind wichtige Daten für die Beurteilung und Gestaltung der 

Wirtschaftspolitik. 

Die Tabellen der Input-Output-Rechnung geben einen detaillierten und tief gegliederten Einblick in die Güterströme 

und Produktionsverflechtungen in der Volkswirtschaft und mit der übrigen Welt. Sie dienen unter anderem als Grund-

3 Statistisches Bundesamt, Wichtige Zusammenhänge im Überblick, 2021

lage für Strukturuntersuchungen der Wirtschaft sowie für Analysen der direkten und indirekten Auswirkungen von 

Nachfrage-, Preis- und Lohnänderungen auf die Gesamtwirtschaft und die einzelnen Bereiche. 

Die Vermögensrechnung stellt Angaben über Wert, Zusammensetzung und Veränderung von Vermögensbeständen 

sowie Abschreibungen auf das Anlagevermögen bereit. Hierbei stellt das Statistische Bundesamt Informationen zu 

verschiedenen Vermögensgütern – auch Sachvermögen genannt – zur Verfügung. Im Vordergrund stehen dabei Daten 

zum Anlagevermögen beziehungsweise Kapitalstock. Das Geldvermögen als zweiter Bestandteil der 

Vermögensrechnung wird von der Deutschen Bundesbank ermittelt und veröffentlicht. 

Die Erwerbstätigenrechnung im Rahmen der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen umfasst die Bereitstellung von 

durchschnittlichen Angaben zu Erwerbstätigen und Erwerbspersonen nach dem sogenannten ILO-Konzept (Konzept der 

internationalen Arbeitsorganisation). Hierzu werden alle wichtigen erwerbsstatistischen Quellen herangezogen. Die 

Ergebnisse der Erwerbstätigenrechnung dienen als Bezugszahlen für die Ermittlung von Arbeitsproduktivitäten und 

anderen Quoten sowie als Ausgangsgröße für die Berechnung des gesamtwirtschaftlichen Arbeitsvolumens. 

Die Arbeitsvolumenrechnung umfasst die tatsächlich geleistete Arbeitszeit aller Erwerbstätigen, die innerhalb 

Deutschlands eine auf wirtschaftlichen Erwerb gerichtete Tätigkeit ausüben. Die Ergebnisse werden für Zwecke der 

Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen vom Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundesagentur für 

Arbeit in Zusammenarbeit mit dem Statistischen Bundesamt ermittelt.  

Die Finanzierungsrechnung beinhaltet Angaben zu den Finanztransaktionen in einer Volkswirtschaft. Sie zeigt auf, 

welcher Sektor (private Haushalte, Unternehmen oder Staat) in welchem Umfang und in welcher Form finanzielle Mittel 

bereitstellt oder beansprucht und wie die Finanzintermediäre (d. h. Banken, Versicherungen und Investmentfonds) in 

den Finanzierungskreislauf eingeschaltet sind. Die Finanzierungsrechnung wird in Deutschland von der Deutschen 

Bundesbank erstellt.  

Auf welcher rechtlichen Grundlage werden die Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen erstellt? 

Die Erstellung der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen ist innerhalb der Europäischen Union (EU) durch verbind-

liche Rechtsakte, sogenannte Verordnungen, gesetzlich festgeschrieben. Die Verordnung (EU) Nr. 549/2013 des 

Europäischen Parlaments und des Rates vom 21. Mai 2013 schreibt allen Mitgliedstaaten vor, wie die Ergebnisse der 

VGR zu berechnen sind und welche Ergebnisse zu übermitteln sind. Seit September 2014 gilt das “Europäische System 

Volkswirtschaftlicher Gesamtrechnungen auf nationaler und regionaler Ebene“ (ESVG) 2010 in der Europäischen Union 

als Grundlage für diese Berechnungen. Im ESVG werden Konzepte, Definitionen, Klassifikationen, Zeitpunkt und 

Häufigkeit der Lieferung von Ergebnissen geregelt. Damit ist sichergestellt, dass europaweit harmonisierte Ergebnisse 

für politische und wirtschaftliche Entscheidungen zur Verfügung stehen. Das ESVG 2010 basiert auf dem „System of 

National Accounts“ (SNA) 2008 der Vereinten Nationen, das weltweit Gültigkeit hat.  

Wer nutzt die Daten der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen? 

Die Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen stellen wichtige Daten für die Beurteilung und Gestaltung der Wirt-

schafts-, Finanz-, Sozialpolitik und weiterer Politikbereiche bereit. Auf die Angaben der VGR stützen sich Politik, Wirt-

schaft und Verwaltung bei ihren Arbeiten und Entscheidungen. Sie dienen unter anderem als Grundlage für Gutachten, 

Wachstumsprognosen, Steuerschätzungen, Rentenanpassungen und Tarifverhandlungen. 

Nationale Nutzer sind vor allem die Bundesregierung (speziell das Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie, 

das Bundesministerium der Finanzen sowie das Bundeskanzleramt), die Deutsche Bundesbank, der Sachver-

ständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung, Wirtschaftsforschungsinstitute, Universitäten 

und Medien. 

Hauptnutzer der VGR-Daten auf internationaler Ebene sind das Statistische Amt der Europäischen Gemeinschaft 

(Eurostat), die Europäische Zentralbank (EZB), die Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 

(OECD) sowie der Internationale Währungsfonds (IWF) und die Vereinten Nationen (UN). Innerhalb der Europäischen 

Union (EU) dienen die Angaben zum Bruttonationaleinkommen (BNE) beispielsweise zur Berechnung der Eigenmittel, 

also der Mitgliedsbeiträge der einzelnen Staaten an die EU. Die VGR-Daten werden weiterhin für die Überwachung und 

Statistisches Bundesamt, Wichtige Zusammenhänge im Überblick, 2021 4

{54}



Steuerung der europäischen Währungspolitik benötigt. So basieren die Konvergenzkriterien für die Europäische 

Währungsunion auf Größen der VGR (öffentliches Defizit, öffentlicher Schuldenstand und Bruttoinlandsprodukt). 

Woher kommen die Zahlen für die Berechnung der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen? 

Für die Berechnung der Ergebnisse der VGR werden alle geeigneten laufenden wirtschaftsstatistischen Erhebungen 

verwendet, die zum jeweiligen Veröffentlichungs- beziehungsweise Revisionszeitpunkt vorliegen. Zusätzlich werden 

weitere Datenquellen wie administrative Daten (zum Beispiel Finanz- und Steuerstatistik, Bundesagentur für Arbeit), 

Geschäftsstatistiken und Jahresabschlüsse großer Unternehmen (zum Beispiel Lufthansa, Telekom, Kreditinstitute), 

Haushaltsbefragungen (Einkommens- und Verbrauchsstichprobe (EVS), Mikrozensus) sowie Informationen von 

Verbänden ausgewertet. 

Eine detaillierte Beschreibung der Methoden und Grundlagen zur Berechnung des Bruttoinlandsprodukts und Brutto-

nationaleinkommens für Deutschland finden Sie in der Fachserie 18, Reihe S.30, „Inlandsprodukt und 

Nationaleinkommen nach ESVG 2010 – Methoden und Grundlagen“.  

Wie werden die Ergebnisse der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen preisbereinigt? 

Eine Preisbereinigung wird durchgeführt, um eine „reale“ Entwicklung – also ohne die Berücksichtigung von Preisän-

derungen – zu erhalten. Im Unterschied zu nominalen Ergebnissen, die in den Preisen des jeweiligen Berichtsjahres 

nachgewiesen werden, werden „reale“ Größen um Preiseffekte bereinigt. Die Preis- und Volumenmessung erfolgt dabei 

auf der Grundlage einer jährlich wechselnden Preisbasis (Vorjahrespreisbasis). Anders als bei der Berechnung auf 

Festpreisbasis werden durch die Verwendung des jeweiligen Vorjahres als Basisjahr immer die aktuellen Preis-

relationen in der Rechnung berücksichtigt. Dadurch wird die Berechnung der "realen" Veränderungsraten (ins-

besondere des Bruttoinlandsprodukts) genauer. 

Rechentechnisch werden bei der Methode der Vorjahrespreisbasis die Wertangaben eines Jahres mit Preisindizes 

deflationiert, die immer auf den Jahresdurchschnitt des Vorjahres normiert sind. Auf diese Weise erhält man zunächst 

eine Sequenz von Jahresergebnissen in konstanten Preisen des Vorjahres mit dazu passenden Messzahlen. Durch 

Verkettung („Chain-linking“) dieser Messzahlen wird für jedes Merkmal eine vergleichbare lange Zeitreihe in Form von 

Kettenindizes ermittelt. 

Warum werden die Ergebnisse der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen so oft überarbeitet? 

In Deutschland werden die Ergebnisse der VGR im Rahmen von Revisionen regelmäßig überarbeitet, indem zum 

Beispiel neue Daten, neue Statistiken, neue Definitionen und/oder neue Methoden in das Rechenwerk einbezogen 

werden. Dabei wird zwischen regelmäßigen laufenden Revisionen und in größeren zeitlichen Abständen 

stattfindenden umfassenden Generalrevisionen unterschieden. 

Laufende Revisionen beziehen sich auf kleinere Korrekturen einzelner Quartale beziehungsweise Jahre. Sie finden im 

Rahmen der laufenden Rechnung statt und sind grundsätzlich bei jedem Veröffentlichungstermin möglich. Solche 

Revisionen werden durchgeführt, damit aktuelle, von den bisherigen Datengrundlagen signifikant abweichende Infor-

mationen in das Zahlenwerk einfließen und die Datennutzer auf die bestmöglichen Ergebnisse für Analysen und Prog-

nosen zurückgreifen können. Eine höhere Aktualität erfordert tendenziell auch häufigere und vom Ausmaß her größere 

laufende Revisionen. 

Dagegen finden Generalrevisionen der VGR-Daten in Deutschland nur etwa alle fünf Jahre statt (zuletzt in 2014 und 

2019). Diese grundlegende Überarbeitung der gesamten VGR-Angaben und der dazu gehörigen Zeitreihen ist unter 

anderem erforderlich, um neue Konzepte und Definitionen einzuführen.  

Wann werden die Ergebnisse der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen veröffentlicht? 

Die Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen (VGR) werden für Jahre und Vierteljahre erstellt. Das erste Jahresergebnis 

wird bereits Mitte Januar des Folgejahres im Rahmen einer Pressekonferenz veröffentlicht. Das Bruttoinlandsprodukt 

(BIP) für ein Vierteljahr wird erstmals etwa 30 Tage nach Quartalsende in einer Schnellmeldung publiziert, das heißt 

Ende Januar, Ende April, Ende Juli und Ende Oktober. Die detaillierten Ergebnisse der Inlandsproduktberechnung 

werden etwa 55 Tage nach Quartalsende mit einer ausführlichen Pressemitteilung bekannt gegeben. Die Quar-
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talsdaten sind konsistent mit den Jahresergebnissen verknüpft. Über die jeweilige Erstberechnung der Quartals- und 

Jahresergebnisse hinaus werden auch die bis dahin veröffentlichten Ergebnisse des laufenden Jahres beziehungs-

weise der letzten vier Jahre (zum August-Termin) routinemäßig überarbeitet und – soweit erforderlich – revidiert. 

Der aktuelle Veröffentlichungskalender kann über die Internetseite www.destatis.de > Presse > Jahreskalender 

eingesehen werden. 

Wo findet man die Ergebnisse der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen? 

Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen für Deutschland insgesamt 

Die Ergebnisse der VGR für Deutschland insgesamt werden vom Statistischen Bundesamt veröffentlicht. Über die 

Internetseite www.destatis.de finden Sie unter Themen > Wirtschaft > Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen, 

Inlandsprodukt Pressemitteilungen, Texte, Tabellen und Schaubilder zum vierteljährlichen und jährlichen BIP, zu 

detaillierten Ergebnissen der Inlandsproduktberechnung, zum EU-Stabilitätspakt, zur Input-Output-Rechnung und zur 

Vermögensrechnung. Unter „Publikationen“ werden darüber hinaus alle aktuellen Reihen und Beihefte der Fachserie 

18 „Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen“ angeboten, die in elektronischer Form kostenfrei heruntergeladen 

werden können. 

In der GENESIS-Online Datenbank (https://www-genesis.destatis.de/genesis/online) werden Zeitreihen und Tabellen 

zur Verfügung gestellt.  

Kontakt: 

Inlandsproduktberechnung: VGR-Infoteam, Telefon: +49 (0) 611 / 75-2626, E-Mail: bip-info@destatis.de 

Input-Output-Rechnung: Telefon: +49 (0) 611 / 75-2626, E-Mail: input-output@destatis.de  

Internet: www.destatis.de > Themen > Wirtschaft > Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen, Inlandsprodukt 

Regionale Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen 

Die regionalen Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen für die Länder und Kreise der Bundesrepublik Deutschland 

werden vom Arbeitskreis „Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen der Länder“ erstellt und veröffentlicht. 

Kontakt: 

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, Böblinger Str. 68, 70199 Stuttgart, 

Telefon: +49 (0) 711 / 641-2470 bzw. -2471, E-Mail: vgr@stala.bwl.de, Internet: www.vgrdl.de  

Internationale Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen 

Der Fachbereich Internationale Statistik des Statistischen Bundesamtes hilft bei der Suche nach harmonisierten 

internationalen Vergleichsdaten.  

Kontakt:  

www.destatis.de/kontakt    

Internet: www.destatis.de > Themen > Laender und Regionen 
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Veröffentlichungstermine der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen (VGR) 

Fachserie 18 - Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen 

Reihe 1: Inlandsproduktberechnung 

Januar Februar März

Reihe 1.1 
Erste Jahresergebnisse

Reihe 1.2 
Vierteljahresergebnisse 
 
Reihe 1.3 
Saisonbereinigte 
Vierteljahresergebnisse nach 
X13

Reihe 1.4 
Detaillierte Jahresergebnisse 
(Stand Februar) 
 
Reihe 1.5 
Lange Reihen 
(Stand Februar)

April Mai  Juni 

 Reihe 1.2 
Vierteljahresergebnisse 
 
Reihe 1.3 
Saisonbereinigte 
Vierteljahresergebnisse nach 
X13 

Reihe 1.4 
Detaillierte Jahresergebnisse 
(Stand Mai) 
 
Reihe 1.5 
Lange Reihen 
(Stand Mai) 

Juli August September 

 Reihe 1.2 
Vierteljahresergebnisse 
 
Reihe 1.3 
Saisonbereinigte 
Vierteljahresergebnisse nach 
X13 

Reihe 1.4 
Detaillierte Jahresergebnisse 
(Stand August) 
 
Reihe 1.5 
Lange Reihen 
(Stand August) 

Oktober November Dezember 

 Reihe 1.2 
Vierteljahresergebnisse 
 
Reihe 1.3 
Saisonbereinigte 
Vierteljahresergebnisse nach 
X13 

 

Reihe 2: Input-Output-Rechnung (erscheint unregelmäßig) 

Veröffentlichungskalender 2022 

14.01.2022 Pressekonferenz "Bruttoinlandsprodukt 2021 für Deutschland" (erste Jahresergebnisse) 

28.01.2022 Schnellschätzung zum 4. Quartal 2021 (nur BIP) 

25.02.2022 Detaillierte Ergebnisse zum 4. Quartal 2021 

29.04.2022 Schnellschätzung zum 1. Quartal 2022 (nur BIP) 

25.05.2022 Detaillierte Ergebnisse zum 1. Quartal 2022 

29.07.2022 Schnellschätzung zum 2. Quartal 2022 (nur BIP) 

25.08.2022 Detaillierte Ergebnisse zum 2. Quartal 2022  

28.10.2022 Schnellschätzung zum 3. Quartal 2022 (nur BIP) 

25.11.2022 Detaillierte Ergebnisse zum 3. Quartal 2022 
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Das Bruttoinlandsprodukt (BIP) 

Was ist das Bruttoinlandsprodukt? 

Das Bruttoinlandsprodukt ist ein Maß für die wirtschaftliche Leistung einer Volkswirtschaft in einem bestimmten 

Zeitraum. Es misst den Wert der im Inland hergestellten Waren und Dienstleistungen, soweit diese nicht als Vorleis-

tungen für die Produktion anderer Waren und Dienstleistungen verwendet werden. Das BIP wird in jeweiligen Preisen 

und preisbereinigt (Deflationierung mit jährlich wechselnden Vorjahrespreisen und Verkettung) errechnet. Auf Vorjah-

respreisbasis wird die „reale“ Wirtschaftsentwicklung im Zeitablauf frei von Preiseinflüssen dargestellt. Die Verände-

rungsrate des preisbereinigten BIP dient als Messgröße für das Wirtschaftswachstum der Volkswirtschaften. Das BIP 

ist damit eine der wichtigsten Größen der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen und gehört zu den Indikatoren des 

Verbreitungsstandards des Internationalen Währungsfonds (IWF).  

Die Berechnung des BIP für Deutschland folgt internationalen Vorschriften und Konventionen, speziell dem rechtlich 

bindenden Europäischen System Volkswirtschaftlicher Gesamtrechnungen (ESVG) 2010. Entsprechend dieser interna-

tionalen Vorgaben sind bestimmte Bereiche nicht Teil des BIP, zum Beispiel selbst verrichtete Hausarbeit oder nega-

tive externe Effekte wie Umweltbelastungen oder Naturkatastrophen. Schattenwirtschaftliche Aktivitäten werden dage-

gen mittels Zuschlägen und Sonderrechnungen (zum Beispiel für Eigenleistungen am Hausbau und Trinkgelder) in die 

Berechnung des BIP einbezogen, jedoch nicht separat ausgewiesen. Mit der Einführung der neuen VGR-Konzepte 

(ESVG 2010) werden auch illegale Produktionsaktivitäten (Drogenwirtschaft, Tabakschmuggel, Prostitution) in das BIP 

einbezogen. 

Wie wird das Bruttoinlandsprodukt berechnet? 

Das Bruttoinlandsprodukt wird in Deutschland sowohl über die Entstehungs- als auch über die Verwendungsseite 

berechnet. 

Bei der Entstehungsrechnung (Produktionsansatz) wird das BIP ermittelt, indem die Wertschöpfung aller Produzenten 

als Differenz zwischen dem Wert der produzierten Waren und Dienstleistungen (Produktionswert) und dem Vorleis-

tungsverbrauch berechnet wird. Dabei wird zunächst die Bruttowertschöpfung der einzelnen Wirtschaftsbereiche 

ermittelt. Aus der Summe der Bruttowertschöpfung aller Wirtschaftsbereiche ergibt sich dann das Bruttoinlands-

produkt, indem – als Bewertungskorrektur beim Übergang von Herstellungspreisen zu Marktpreisen – die Gütersteuern 

(wie Tabak-, Mineralöl- oder Mehrwertsteuer) hinzugefügt und die Gütersubventionen abgezogen werden. 

Die Verwendungsrechnung (Ausgabenansatz) als zweite Säule der Inlandsproduktberechnung zeigt, wie die inländi-

schen Waren und Dienstleistungen verwendet wurden: Sie können im Inland konsumiert oder investiert oder ins 

Ausland exportiert werden. Das BIP ergibt sich dabei als Summe aus privaten und staatlichen Konsumausgaben, 

Investitionen und Außenbeitrag (Exporte abzüglich Importe). 

Eine eigenständige, komplette Berechnung des BIP über die Verteilungsseite – das heißt ausgehend von den ver-

schiedenen Einkommensarten – ist in Deutschland nicht möglich, weil über den Betriebsüberschuss beziehungsweise 

die Unternehmens- und Vermögenseinkommen nur lückenhafte statistische Basisdaten vorliegen. Diese Größen 

werden daher als Saldengrößen aus dem gesamtwirtschaftlichen Kreislauf abgeleitet. Die Ergebnisse der Verteilungs-

rechnung werden unter anderem zur Plausibilisierung des BIP sowie zur Bildung makroökonomischer Kennzahlen 

herangezogen. 
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Schaubild 1
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Schaubild 2
Wirtschaftswachstum
Bruttoinlandsprodukt preisbereinigt, verkettet *) 
Veränderung gegenüber dem Vorjahr in %

*) Die Ergebnisse von 1950 bis 1970 (Früheres Bundesgebiet) sind wegen konzeptioneller und definitorischer Unterschiede
nicht voll mit den Ergebnissen von 1970 bis 1991 (Früheres Bundesgebiet) und den Angaben ab 1991 (Deutschland)
vergleichbar. Die preisbereinigten Ergebnisse von 1950 bis 1970 (Früheres Bundesgebiet) sind in Preisen von 1991
berechnet. Die Ergebnisse von 1970 bis 1991 (Früheres Bundesgebiet) sowie die Angaben ab 1991 (Deutschland) werden in
Preisen des jeweiligen Vorjahres als Kettenindex nachgewiesen. Bei der VGR-Revision 2019 wurden zudem nur die
Ergebnisse für Deutschland bis 1991 zurückgerechnet; Angaben vor 1991 sind unverändert geblieben.
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Wirtschaftsstruktur 1991 und 2021

Land- und Forstwirtschaft, Produzierendes Gewerbe 
Fischerei ohne Baugewerbe

Baugewerbe Dienstleistungsbereiche

Entstehung des Bruttoinlandsprodukts

Anteile an der nominalen Bruttowertschöpfung in %

Schaubild 3
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Schaubild 4 

Verwendung des Bruttoinlandsprodukts 2021
Preisbereinigt

1 Rechnerische Wachstumsbeiträge, ausgenommen Rundungsdifferenzen. 
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Schaubild 5

Arbeitnehmerentgelt und Unternehmens- und Vermögenseinkommen
1991 = 100
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Arbeitsproduktivität und Arbeitnehmerentgelt je Kopf 

1 Preisbereinigtes Bruttoinlandsprodukt je Erwerbstätigen. 2 Arbeitnehmerentgelt je 

Arbeitnehmer in Relation zur Arbeitsproduktivität je Erwerbstätigen.

Schaubild 6

Veränderung gegenüber dem Vorjahr in %

2,7

– 0,7

– 0,3

1,3

0,6

1,0

1,3

– 0,3

0,1

– 3,8

2,8

3,0

2,6

1,9

2,9

2,8

2,3

2,6

2,9

3,4

0,4

3,4

0,3

3,4

2,3

1,6

2,2

1,3

1,3

3,2

3,2

4,3

0,6

2011

2013

2015

2017

2019

2021

2011

2013

2015

2017

2019

2021

2011

2013

2015

2017

2019

2021

Arbeitsproduktivität (je Kopf)1

Arbeitnehmerentgelt je Arbeitnehmer

Lohnstückkosten (Personenkonzept)2

Statistisches Bundesamt, Wichtige Zusammenhänge im Überblick, 2021 14

{59}



Arbeitsproduktivität und Arbeitnehmerentgelt je Stunde 

1 Preisbereinigtes Bruttoinlandsprodukt je geleisteter Erwerbstätigenstunde. 2 Arbeitnehmerentgelt je geleisteter 

 Arbeitnehmerstunde in Relation zur Arbeitsproduktivität je Erwerbstätigenstunde.

Schaubild 7

Veränderung gegenüber dem Vorjahr in %
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Quelle: Schmidt, Peter: „Konjunktur“; in: Dey und Grauvogel (Hrsg.): „Praxishandbuch – Wirt-
schaftswissen von A-Z für die erfolgreiche Betriebsratspraxis“, Kissing, 1998-2004.  

 

KONJUNKTUR 

1. BEGRIFF 

1.1. Definition; Konjunkturphasen  
Unter Konjunktur werden allgemein ökonomische Bewegungsvorgänge verstanden, die in der Regel 
als (wellenartige) Schwankungen der Wirtschaftslage beobachtet werden können. Konjunktur be-
zeichnet den Gesamtprozeß des wiederkehrenden Auf- und Abschwungs (volks-) wirtschaftlicher 
Aktivitäten, der in verschiedene Phasen eingeteilt wird. Es werden heute in der Regel vier Konjunk-
turphasen unterschieden:  

Konjunkturphasen 
I Erholung / Expansion 
II Hochkonjunktur / Boom } Aufschwung 

III Krise oder Kontraktion 
IV Depression } 

Abschwung  
   (Rezession) 

Abbildung 1 Theoretischer Konjunkturzyklus 

I

II III

IV

 
Abbildung 1 zeigt diese Phasen als theoretisches Konzept. Zu Beginne der Phase I besteht starke 
Unterbeschäftigung, Löhne und Zinsen sind niedrig und begünstigen damit Investitionen, es kommt 
zu verstärktem Wachstum, das sich in Phase II (zu) stark beschleunigt, so daß schließlich die Kapa-
zitäten voll- oder überausgelastet sind und daher Preise, Löhne und Zinsen steigen. Die Folge ist, 
daß das starke Wachstum nicht mehr gehalten werden kann, die Wirtschaft gerät „aus dem Takt“ 
und in den Abschwung. Dieser kann sich (in Phase III) entweder als Kontraktion (Normalisierung) 
oder durch einen krisenhaften „Absturz“ der Wirtschaftsaktivität mit Unternehmenszusammenbrü-
chen, Entlassungen und steigender Arbeitslosigkeit äußern, was schließlich in die Phase IV der De-
pression führt, in der weitgehender Pessimismus sowie Unterauslastung der Kapazitäten herrscht.  
In der Realität ist eine solche völlig regelmäßige Entwicklung nicht zu beobachten, sondern die tat-
sächlich beobachteten („empirischen“) Schwankungen haben unterschiedliche Längen und Intensitä-
ten. Aufgabe der Konjunkturforschung ist daher, zunächst geeignete Konjunktur-Indikatoren als 
Meßziffern für die Konjunkturlage zu finden („Diagnose“), um die konjunkturelle Entwicklung the-
oretisch zu beschreiben („Analyse“) sowie ihre Entwicklungsmöglichkeiten (unter Einfluß mögli-
cher Wirtschaftspolitiken) voraussagen zu können („Prognose“).  
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1.2. Konjunkturindikatoren  
Auslastung des Produktionspotentials als eigentliche Meßgröße 

Die eigentliche Meßgröße für Konjunkturen ist die Auslastung des gesamtwirtschaftlichen Pro-
duktionspotentials: Wieviel Prozent dessen, was in einer Wirtschaft produziert werden könnte, 
wenn alle Produktionsfaktoren normal ausgelastet wären, wird tatsächlich hergestellt? Grob ge-
sprochen wird also der „Grad der gesamtwirtschaftlichen Kapazitätsauslastung“ betrachtet.  
Die „Produktionsfaktoren“ einer Volkswirtschaft sind vor allem „Arbeit“ und „Kapital“ (sowie 
„Boden“, die für jede wirtschaftliche Tätigkeit notwendige Fläche). Der Faktor Arbeit umfaßt alle 
Personen, die einer Erwerbstätigkeit nachgehen können, das „Erwerbspersonenpotential“. Der Fak-
tor Kapital beinhaltet alle Sachanlagen einer Volkswirtschaft: Gebäude, Maschinen, Werkzeuge 
usw., insbesondere auch das technologische Wissen.  
Die konkrete Ermittlung der Normalauslastung und damit des Auslastungsgrades des Produktions-
potentials ist problematisch und aufwendig. Daher wird Konjunktur typischerweise gemessen als 
verbundene Betrachtung (lat. conjugere = zusammenfügen, verbinden) mehrerer Konjunkturindika-
toren, die im folgenden beschrieben werden.  

Jährliches Wachstum des BIP als Indikator 

Abbildung 2 Gesamt-
wirtschaftliches Produktions-
potential 

Quelle: Jahresgutachten des Sach-
verständigenrates 97/98, Schaubild 3.

Abbildung 3 Langfristige Konjunkturentwicklung 

 
Quelle: Altmann, J (1995): „Wirtschaftspolitik“, Seite 50. 

Weiterhin zeigt sich in Abbildung 2, daß die Entwicklung 
des BIP, also der gesamtwirtschaftlichen Produktion von 
Gütern und Dienstleistungen, vor allem durch eine stetige 
Steigerung, also ein wirtschaftliches Wachstum gekenn-
zeichnet ist. Daher dient in der Regel nicht die absolute 
Höhe, sondern die (prozentuale) Veränderung des BIP 
gegenüber dem Vorjahr als Konjunkturindikator. Bei 
dieser Messung sind die Schwankungen, d.h. die Abwei-
chungen vom Wachstumspfad besser zu erkennen. 
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Abbildung 3 zeigt eine solche Darstellung der prozentualen Steigerungsraten des Bruttoinlandspro-
duktes zum Vorjahreswert. Gleichzeitig ist der empirische Verlauf dreier Konjunkturzyklen skizziert 
(zwischen den vier Rezessionen). Es ist erkennbar, daß sich diese tatsächlichen Zyklen in Länge und 
Intensität ihrer Phasen unterscheiden. Ebenfalls zu erkennen ist, daß aus einem einzigen Indikator 
nicht immer aktuell zu erkennen ist, in welcher Phase sich die Wirtschaft befindet. So gingen wäh-
rend der langen Aufschwungphase 1983 bis 1990 in einzelnen Jahren (1985, 87 und 89) die Wachs-
tumsraten zurück, 1972/73 fand während des Abschwungs eine leichte Erholung statt, die Hoffnung 
auf einen Aufschwung erfüllt sich jedoch nicht. 

Weitere Konjunkturindikatoren 
Als weiterer Indikator ist in Abbildung 3 die Veränderung der Zahl der Arbeitsplätze angegeben, 
deren zeitliche Entwicklung derjenigen des BIP durchaus ähnelt. Dagegen zeigt Abbildung 4, wel-
che die quartalsweisen prozentualen Abweichungen einiger Indikatoren von ihrer langfristigen Ent-
wicklung (Wachstumstrend) beinhaltet, daß die Beschäftigung und vor allem die Löhne/Gehälter die 
Konjunkturphasen mit einer zeitlichen Verzögerung vollziehen: Die oberen beiden Kurven Produk-
tion (Inlandsprodukt) und Kapazitätsauslastung wurden schon beschrieben. Die Entwicklung der 
Beschäftigen und noch stärker die der Löhne und Gehälter vollziehen die Konjunkturschwanken im 
Zeitablauf erst später. So erfolgte das Zwischenhoch der Produktion Ende 1985, das der Beschäfti-
gung Mitte 1986 und das der Löhne und Gehälter erst Anfang 1987. Ähnliches gilt für den Auf-
schwung 91/92 und den von 94/95, der die Löhne und Gehälter erst 95/96 und die Beschäftigung 
(bisher) gar nicht erreicht.  

Abbildung 4 Prozentuale Abweichungen saisonbereinigter Werte vom Trend 

 
Quelle: Deutsche Bundesbank, Saisonbereinigte Monatszahlen August 98, Stat. Beiheft 4, Seite 87. 

Die Konjunkturindikatoren werden nach ihrer zeitlichen Lage im Zyklus in drei Gruppen unterteilt:  
 Frühindikatoren: Auftragseingänge, Baugenehmigungen, Aktienkurse 
 Präsenzindikatoren: Auslastung Produktionspotential, Wachstum des Sozialproduktes 
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 Spätindikatoren: Beschäftigung, Löhne, Preise 
 

1.3. Theoretische Modelle von Konjunktur und Wachstum 
Während die historischen Theorien bis in die erste Hälfte dieses Jahrhunderts hinein von eher zufäl-
ligen, äußeren Störungen des Wirtschaftsablaufes ausgehen (Krisen), verstehen heutige Theorien 
Konjunkturen als zyklische Abweichungen der Wirtschaftsentwicklung von ihrem Wachstumspfad. 
Dies wurde bereits in Abbildung 2 erkennbar, in der für das BIP eine steigende (Trend-) Gerade 
eingefügt werden könnte, um die die reale Entwicklung schwankt. Dieses Konzept ist schematisch 
in Abbildung 5 dargestellt, in der zusätzlich saisonale Schwankungen erkennbar sind. Diese müssen 
vor allem bei empirischen Analysen bereinigt werden, wenn die reinen Konjunkturwellen gemessen 
werden sollen.  
Aus diesem Grunde wird bei der Konjunkturberichterstattung nicht nur der Vergleich zum Vormo-
nat gezogen, sondern auch der zum gleichen Monat des Vorjahres als „saisonbereinigte Entwick-
lung“ angegeben.  

Abbildung 5 Lang-, mittel- und kurzfristiger Konjunkturentwicklung 

 
Quelle: Woll, A. (1996): „Allgemeine Volkswirtschaftslehre“, Seite 560.  

Konjunkturtheorien: Bestimmungsfaktoren von Konjunkturen  
Für die Bestimmungsgründe von Konjunkturen, vor allem des Umschlages von Auf- und Ab-
schwung gibt es verschiedene Theorien. Vereinfacht liegt ihnen die in Abbildung 6 skizzierte Wir-
kungskette zugrunde. 

Abbildung 6 Wirkungskette der Konjunktur-Entwicklung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Nachfrage 
nach Gütern 

Investitionen 
Maschinen, Fabriken 

Produktion von 
Gütern  Angebot 

Lohn- 
Einkommen 

Arbeitsplätze äußere Faktoren 
Weltwirtschaft 

Allgemeine 
Stimmung, 
Erwartungen 

Zinsen, Preise, 
Löhne 
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Die – theoretischen und wirtschaftspolitischen – Erklärungen und Lösungskonzepte setzen nun an 
unterschiedlichen Punkten dieses Wirkungskreises an. Die wichtigste Unterscheidung ist die zwi-
schen nachfrageorientierten und angebotsorientierten Ansätzen. Nachfrageorientierte Theorien ge-
hen davon aus, daß zuerst die Nachfrage nach Gütern steigen muß, z.B. durch höhere Einkommen 
der Bürger oder durch staatliche Nachfrage. Damit werden Investitionen für die Unternehmen att-
raktiv, es steigt das Angebot und damit die Zahl der Arbeitsplätze. Angebotsorientierte Theorien 
unterstellen, daß zuerst die Unternehmen investieren müssen, damit Arbeitsplätze und -einkommen 
schaffen und somit indirekt die Nachfrage erhöhen. Investitionsanreize können aus technologischem 
Fortschritt oder Steuer- und Kostenerleichterung resultieren, die der Staat fördern soll. Weitgehende 
Einigkeit besteht darüber, daß die Erwartungen (allgemeine Stimmung) zentral sind. Wenn die 
Bürger, die Unternehmen und die Presse glauben, daß der Aufschwung da ist bzw. bevorsteht, folgt, 
daß erstens die Unternehmen investieren, um bei steigender Konjunktur mehr anbieten (verdienen) 
zu können und zweitens die Nachfrager (Privathaushalte) in Erwartung bald steigender Einkommen 
mehr kaufen (vom Ersparten oder auf Kredit). Beides führt dann tatsächlich zum Aufschwung, die 
Erwartungen erfüllen sich selbst.  

1.4. Empirische Konjunkturforschung und Informationsquellen 
Da sich wie gesehen aus der rein theoretischen Modellierung kein eindeutiges Ergebnis ablesen läßt, 
bietet es sich an, aus der empirischen Beobachtung des realen Wirtschaftsgeschehens zu lernen. Wie 
oben beschrieben, stehen unterschiedliche Indikatoren zur Verfügung um die aktuelle Konjunkturla-
ge zu identifizieren. Die empirische Konjunkturforschung kann in zwei Schritte unterteilt werden. 

Schritte der Konjunkturforschung 
 Diagnose und Analyse der beobachteten Daten: Beobachtung des Wirtschaftsgeschehens, Erhe-

bung der Indikatoren, Befragungen - Bestimmung der aktuellen Konjunkturphase und Analyse 
des (vergangenen und aktuellen) Verlaufs der Indikatoren;  

 Prognose: Auf Basis der Analyse wird die zukünftige Entwicklung vorhergesagt, vor allem durch 
Fortschreibung der Früh- und Präsenzindikatoren.  

Wie in der theoretischen Betrachtung deutlich wurde, wird die Konjunkturlage durch das Zusam-
menwirken vieler verschiedener volkswirtschaftlicher Größen bestimmt, die in vielfacher Weise 
wechselseitig zusammenhängen (Interdependenz). Die Grundlage empirischer Diagnose ist die ana-
lytische Beschreibung der vergangenen Entwicklung. Eine weitere Frage ist dabei, wie lang ein 
Konjunkturzyklus ist. Es ist umstritten, ob es langfristige Wellen (Kondratieff-Zyklen von ca. 50 
Jahren) der (Welt-) Wirtschaftsentwicklung gibt; die typischen Konjunkturzyklen haben heute eine 
Länge von etwa vier bis acht Jahren.  

Konjunkturforschung in Deutschland  
Durch die Vielzahl der zu berücksichtigenden Indikatoren wird Konjunkturforschung heute fast nur 
noch von Forschungsinstituten bzw. Forschergruppen sowie von amtlichen Stellen durchgeführt. 
Neben den öffentlichen Wirtschaftsforschungsinstituten (vgl. Auflistung in Abschnitt 4), von denen 
zweimal jährlich eine „Gemeinschaftsdiagnose“ im Auftrag des Bundeswirtschaftsministeriums 
erstellt wird, seien aus der Vielzahl der weiteren (privaten) Forschungsinstitute aus den Bereichen 
Wirtschafts- und Konsumforschung aus Raumgründen nur das gewerkschaftseigene Wirtschafts- 
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und Sozialwissenschaftliche Institut (WSI) sowie das arbeitgebernahe Institut der deutschen Wirt-
schaft (iw) genannt.  
Als amtliche Quellen sind die Bundesministerien für Wirtschaft und Finanzen, das Statistische Bun-
desamt, die Bundesbank sowie die Bundesanstalt für Arbeit zu nennen. Eine der wichtigsten Kon-
junkturanalysen stellt der Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Ent-
wicklung, der durch fünf Wirtschaftsprofessoren gebildet wird, den „fünf Weisen“. Er legt der Bun-
desregierung jährlich in seinem Herbstgutachten eine Diagnose, Analyse und Prognose der gesamt-
wirtschaftlichen Entwicklung vor und gibt ihr wirtschaftspolitische Handlungsempfehlungen. Im 
Jahresgutachten werden lange Zeitreihen der Wirtschaftsentwicklung zusammengestellt, es wird ein 
eigens entwickelter Gesamtkonjunkturindikator verwendet.  Die Arbeitsgruppe Alternative Wirt-
schaftspolitik erstellt jährlich das „Memorandum“, eine kritische Auseinandersetzung mit dem als 
zu konservativ empfundenen Sachverständigenrat-Gutachten. Das Memorandum stellt die wirt-
schafts- und sozialpolitische Entwicklung stärker aus Arbeitnehmersicht dar.  
Die genannten Institutionen haben teilweise große mathematische bzw. ökonometrische (Gesamt-) 
Modelle entwickelt, die bis zu mehreren hundert Gleichungen umfassen. Es existieren Konjunktur-
barometer, auf denen anhand der aktuellen Daten die Konjunkturlage abgelesen werden kann. Es 
werden regelmäßig Konjunkturdienste veröffentlicht, die heute durch elektronische Medien (v.a. 
Internet) ermöglichen, sich ein sehr aktuelles Bild der Wirtschaftslage zu machen, etwa in Form von 
Branchenbeobachtungen, Konjunkturdiagnosen, -prognosen u.v.m.  In Abschnitt 4 findet sich eine 
Übersicht über die genannten Informationsquellen.  

1.5. Konjunkturpolitik 

Wirtschafts- und Konjunkturpolitische Ziele 
Ziel von Konjunkturpolitik ist die Verminderung von Konjunkturschwankungen. Zu starke Aus-
schläge der Wirtschaftsentwicklung sollen vermieden werden, um 

 stetiges und angemessenes Wirtschaftswachstum 
 Stabilität des Preisniveaus 
 einen hohen Beschäftigungsstand   und 
 außenwirtschaftliches Gleichgewicht 

zu gewährleisten. Diese Ziele der Wirtschaftspolitik sind im Stabilitätsgesetz („Gesetz zur Förde-
rung der Stabilität und des Wachstums der Wirtschaft“, StabG) verankert. Da sie sich teilweise wi-
dersprechen bzw. konkurrieren, sind sie auch als magisches Viereck der Wirtschaftspolitik bekannt. 
(Zu) Heftige Konjunkturausschläge widersprechen allen genannten Zielen. Daraus ergibt sich das 
oben genannte Ziel der Verminderung von Konjunkturschwankungen, etwas in Form „antizyklischer 
Konjunkturpolitik“. Dies bedeutet, daß die Wirtschaftspolitik gegen den Zyklus arbeitet, also ver-
sucht, den Aufschwung zu bremsen im Sinne eines „Sparens“ und im Abschwung die Konjunktur 
„anzukurbeln“ durch auflösen der „Ersparnisse“ bzw. Kreditaufnahme.  
Die Umsetzung dieser Ziele im politischen Prozeß ist (zwischen Parteien, Interessenvertretern, Wis-
senschaftlern) umstritten. Zum einen sind die o.a. Ziele zu erweitern, z.B. um 

 Verteilungsgerechtigkeit u.a. soziale Ziele 
 Umweltschutz, Lebensqualität 
 Bildung, Kultur, Forschung,         usw., 

so daß sich ein „magisches Vieleck“ ergibt, dessen Ziele von den unterschiedlichen Gruppen des 
politischen Entscheidungsprozesses verschieden gewichtet werden.  
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Angebot- oder Nachfrageorientierung 
Zum zweiten hängt die Wahl der wirtschaftspolitischen Instrumente (=Mittel zur Zielerreichung) 
naturgemäß davon ab, welches theoretische Erklärungsmodell zugrunde gelegt wird, d.h. vom „po-
litischen Credo“ der jeweiligen Partei oder Gruppe. Es ist also wieder die Frage, an welcher Stelle 
des in Abbildung 6 dargestellten Wirkungskreises angesetzt wird. Wiederum konkurrieren zwei An-
satzpunkte der Konjunkturpolitik:  

 Nachfrageorientierte Konjunkturpolitik:   Grundidee dieses Ansatzes ist, daß die Wirtschaftslage 
durch eine nachfragebezogene Globalsteuerung der Wirtschaft beeinflußt werden kann. Die För-
derung der gesamtwirtschaftlichen Nachfrage kann zum einen durch Schaffung von Einkommen 
bei den Nachfragern erreicht werden, entweder durch die Schaffung von (öffentlichen) Arbeits-
plätzen oder durch direkte Transferzahlungen (wie z.B. Arbeitslosenunterstützungen, Sozialhilfe, 
Grundrente/Bürgergeld) an die Nachfragerhaushalte und zum zweiten durch direkte Nachfrage 
des Staates selbst, indem dieser Güter und Dienstleistungen kauft, Straßen und Gebäude bauen 
läßt usw.  

 Angebotsorientierte Konjunkturpolitik:   Von Anhängern dieser Richtung wird bezweifelt, daß 
eine staatliche Globalsteuerung möglich ist. Es wird davon ausgegangen, daß die Unternehmen 
als treibende Kraft einer Marktwirtschaft durch verstärkte Investitionstätigkeit wirtschaftlichen 
Aufschwung initiieren können. Durch Förderung der Unternehmen wie Steuersenkungen oder -
erleichterungen, Senkung von Lohn(neben)kosten, sowie Förderung einzelner Branchen („Zu-
kunftstechnologien“, technologieorientierte Sektoren) sollen Investitionen ausgelöst und damit 
ein größeres Angebot an Gütern – und damit auch Arbeitsplätze und Einkommen bei Nachfragern 
geschaffen werden. 

Konjunkturpolitische Instrumente 
Der eben beschriebene zielgerichtet Einsatz der Staatsnachfrage bildet den Schwerpunkt der im Sta-
bilitätsgesetz festgeschriebenen Instrumente der Konjunkturpolitik. Hierzu sieht das Gesetz In-
strumente zur Koordination (Konjunkturräte) und zur Intervention (staatliche Eingriffe, wie etwa 
Konjunkturausgleichsrücklagen, Kreditfinanzierung, Investitionshaushalte, ...) vor. Diese nachfra-
georientieren fiskalpolitischen Maßnahmen können nach dem Willen des Gesetzgebers auch durch 
Verschuldung finanziert werden (kreditfinanzierte Ausgabenpolitik oder „deficit spending“). Auch 
die Instrumente der angebotsorientierten Konjunkturpolitik liegen im Bereich der Fiskalpolitik, also 
der Einnahmen- und Ausgabenentscheidung des Staates. Steuer- und Abgabensätze sollen angepaßt 
werden, die staatliche Aktivität ist zu verringern, um die Tätigkeit der Unternehmen nicht zu behin-
dern und langfristig das Haushaltsdefizit und die daraus resultierende Zinsbelastung zu reduzieren.  
Weiterhin sind die geldpolitischen Instrumente der Konjunkturpolitik zu nennen, die derzeit im 
Gesetz über die Deutsche Bundesbank dieser zugeordnet sind, welche über ihr geld- und kreditpoli-
tisches Instrumentarium sowohl die Geldmenge als auch das Kreditvolumen der Geschäftsbanken 
und damit letztlich die Zins- und Preisentwicklung steuert. Ziel ist auch hier die Dämpfung zu star-
ker Ausschläge der Konjunkturschwankungen.  

Öffentliche Diskussion 
Kernpunkt der öffentlichen Diskussion um Konjunktur ist letztlich, an welcher Stelle des Zyklus 
sich die Wirtschaft befindet (Abbildung 1): Ist sie noch im Abschwung der Phase IV, oder ist die 
Talsohle erreicht und der Aufschwung beginnt?  
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Interessant ist zu beobachten, daß auch Analysen und Prognosen der Konjunkturentwicklung selbst 
ein politisches Instrument sein können. Dies liegt in der schon genannten Wichtigkeit von Erwar-
tungen begründet (Abschnitt 1.3). Aus diesem Grunde ist jede Regierung ständig bemüht, die Kon-
junktur als positiv darzustellen bzw. in der Rezession den Aufschwung „herbeizureden“. An dieser 
Stelle endet die Möglichkeit einer wissenschaftlich exakten Messung der Konjunkturlage, diese wird 
verschieden interpretiert, was die politische Brisanz von Analysen und Prognosen, Gutachten und 
Gegengutachten ausmacht.  
2. AUSWIRKUNGEN AUF DIE ARBEITNEHMER 

Da hier ein volkswirtschaftliches Thema behandelt wird, sind Auswirkungen auf einzelne Arbeit-
nehmer nur sehr indirekt zu beobachten. Langfristig sind die Auswirkungen der Konjunkturentwick-
lung und Konjunkturpolitik auf die Arbeitnehmerschaft jedoch massiv. Es biete sich eher an, von 
„Erwerbspersonen“ zu sprechen, ein Begriff, der sowohl Erwerbstätige als auch Erwerbslose (s.o. 
„Erwerbspersonenpotential“) umfaßt. Bereits im Abschnitt 1.2 wurden die Löhne als „Spätindikato-
ren“ bezeichnet, d.h. die Löhne hinken hinter der Konjunktur her, was vor allem aus den Tariflauf-
zeiten zu erklären ist. Schon Abbildung 3 zeigt, daß die Beschäftigung gemessen in der Zahl der 
Arbeitsplätze zwar nach unten (Arbeitsplatzverluste) recht zeitgleich reagiert, nach oben (Arbeits-
platzzuwächse) jedoch nicht nur zeitverzögert, sondern auch sehr abgeschwächt. Abbildung 7 zeigt 
dieses Phänomen noch deutlicher: ging 1967/70 nach der Rezession die Zahl der Arbeitslosen noch 
auf das alte Niveau zurück, so steigt sie seither jeweils in den Rezessionen massiv an, sinkt jedoch 
in den Aufschwungphasen kaum (steigende „Sockelarbeitslosigkeit“). Die Investitionen der Unter-
nehmen erfolgt im Aufschwung sehr stark in Form von Rationalisierungen, d.h. der Substitution 
(Ersetzen) des „Produktionsfaktors Arbeit“ durch Kapital (Maschinen).  

Abbildung 7 Entwicklung der Arbeitslosigkeit 

 
Quelle: Altmann, J (1995): „Wirtschaftspolitik“, Seite 105. 

Es muß ergänzt werden, daß die heutige Arbeitslosigkeit nicht vornehmlich konjunkturell, sondern 
stärker strukturell ausgelöst ist, d.h. sowohl durch den branchenbezogenen Strukturwandel als auch 
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durch den Wandel der Produktionsstruktur und der Produktionsstandorte. Nichtsdestoweniger sind 
es die Konjunkturkrisen, in denen die Arbeitnehmer der größten Bedrohung durch Verlust der Ar-
beitsplätze ausgesetzt sind.  
3. VORGEHEN DES BETRIEBSRATES 

Voraussetzung für schnelle und angemessene Reaktion des Betriebsrates ist, daß er aktuelle und 
zielgerichtete Informationen zur Verfügung hat, die er auswerten und aus denen er Schlüsse ziehen 
kann. Diese können auf unterschiedliche Weisen gewonnen werden:  

Informationsquellen 
� Tagespresse - Wirtschaftsteile (überregionaler) Tageszeitungen bieten regelmäßig Bewertungen 

zur Konjunkturlage, Nachrichten, Wirtschaftssendungen im Radio und TV. 
� Regelmäßige Veröffentlichungen von Institutionen: 

Publikationen öffentlicher Einrichtungen können oft kostenlos (z.B. Monatsberichte der deut-
schen Bundesbank) bezogen werden. Auch private Institute bieten oft Kurzinformationen oder 
Pressedienste, Konjunkturdienste, Konjunkturbarometer, usw. an. Aus Arbeitnehmersicht dürfte 
vor allem das Gewerkschaftsinstitut WSI interessant sein.      
Jährliche Gesamtbewertungen:  Jahresgutachten des Sachverständigenrates zur Begutachtung der 
gesamtwirtschaftlichen Entwicklung, (Veröffentlichung im November); „Memorandum“- Gut-
achten der Arbeitsgruppe Alternative Wirtschaftspolitik (Mai); Gemeinschaftsdiagnose der öf-
fentlichen Wirtschaftsforschungsinstitute (Frühjahr und Herbst). 

� Laufend aktuelle Daten (Werte der Indikatoren) sowie Diagnosen, Analysen und Prognosen der 
Konjunkturentwicklung über neue Medien, v.a. das Internet (WWW). Unten sind einige WWW-
Adressen genannt, über die jeweils die aktuelle wirtschaftliche Lage beurteilt werden kann.  

Wichtig für eine vorausschauende Betriebsratspolitik sind dabei die Frühindikatoren (Auftragslage, 
Baugenehmigungen, Aktienkurse), die aus Sicht des Betriebsrates natürlich auch für das eigene Un-
ternehmen ermittelt werden sollten. Betriebs- und unternehmenseigene Datenquellen sollten genutzt 
werden.  

Vorausschauende Betriebsratspolitik 
Wie bereits gesagt, ist gesamtwirtschaftliche Konjunktur natürlich nicht unmittelbar im betriebli-
chen Alltag relevant. Es ist jedoch für Betriebsräte wichtig, sich die beschriebenen Mechanismen 
vor Augen zu führen. Dabei lohnt es sich, die „Kleinkonjunktur“ des Betriebes, Unternehmens, der 
Branche zu betrachten. Zum einen sind hier wiederum unternehmensinterne Daten (Auftragslage, 
geplante Investitionen) wichtig, zum zweiten werden Analysen zur Branchenkonjunktur von ver-
schiedenen Datenquellen angeboten und sollten im Auge behalten werden. Das Wissen um die kon-
junkturelle Lage des eigenen Unternehmen ist eine wichtige Hintergrundinformation für das jeweili-
ge Auftreten gegenüber der Geschäftsführung. In Erholungs- und Boomphasen wird die Unterneh-
mensführung durchaus schneller und weitgehender zu Zugeständnissen bereit sein (weil sie auf die 
Arbeitnehmer angewiesen ist), als dies in Abschwungphasen der Fall ist.  
 
4. DATENQUELLEN  

Als Möglichkeit der aktuellen Information des Betriebsrates sind hier die wichtigsten Datenquellen 
genannt, die entweder direkt kontaktiert werden können, oder aktuell über das Internet abgerufen 
werden können, weshalb die WWW-Adressen angegeben sind.  
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 DIW Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung – Königin-Luise-Str. 5, 14195 Berlin (Dahlem), 
Tel. 030 89789-0 [www.diw-berlin.de] 

 Ifo Institut für Wirtschaftsforschung – Poschingerstr. 5, 81679 München, Tel. 089 9224-0 [www.ifo.de] 
 RWI Rheinisch Westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung – Hohenzollernstraße 1-3, 45128 

Essen, Tel. 0201 8149-0 [www.rwi-essen.de] 
 HWWA Hamburgisches Weltwirtschaftsarchiv – Neuer Jungfernstieg 21, D-20347 Hamburg, Tel. 040 35 

62 - 0 [www.hwwa.uni-hamburg.de] 
 IfW Institut für Weltwirtschaft – Düsternbrooker Weg 120, 24105 Kiel, Tel. 0431 8814-1 [www.uni-

kiel.de:8080/IfW] 
 IWH Institut für Wirtschaftsforschung – Postfach 16 02 07, 06038 Halle (Saale), Tel. 0345 7753-60 

[www.iwh.uni-halle.de] 
 ZEW Zentrum für Europäische Wirtschaftsforschung – L 7,1, 68161 Mannheim, Tel. 0621 1235-01 

[www.zew.de] 
 WSI Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliches Institut des DGB in der Hans-Böckler-Stiftung – 

Bertha-von-Suttner-Platz 1, 40227 Düsseldorf, Tel. 0211-7778-0 [www.wsi.de] 
 iw Institut der deutschen Wirtschaft –  Gustav-Heinemann-Ufer 84-88,  50968 Köln, Tel. 02 21 49 81 

1, [www.iwkoeln.de] 

 IAB Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundesanstalt für Arbeit der Bundes-
anstalt für Arbeit – Regensburger Str. 104, 90327 Nürnberg, Tel. 0911 179-3114, [www.iab.de] 

 SVR Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung – Statis-
tisches Bundesamt, 65180 Wiesbaden, Tel. 0611 - 752390 [www.sachverstaendigenrat-wirtschaft.de] 

 Arbeitsgruppe Alternative Wirtschaftspolitik (Memorandum) – Postfach 33 04 47,  28334 Bremen, Tel. 
0421 4914480 - [www.barkhof.uni-bremen.de/kua/memo/] 

 Statistisches Bundesamt – 65180 Wiesbaden, Tel. 0611 75 - 1 [www.Statistik-bund.de] 

 Deutsche Bundesbank – Postfach 10 06 02, 60006 Frankfurt am Main, Tel. 069 9566-1 [www.bundesbank.de] 
 
 
Quelle: Schmidt, Peter: „Konjunktur“; in: Dey und Grauvogel (Hrsg.): „Praxishandbuch – Wirt-
schaftswissen von A-Z für die erfolgreiche Betriebsratspraxis“, Kissing, 1998-2004.  
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Abstract 

This paper analyzes the impacts of cultural events from a regional economic perspective. The 

research question is whether it is worthwhile for a region or a city to fund large cultural events 

like arts exhibitions. The basic idea is that there are indirect effects for the regional economy if 

visitors travel long distances to attend the event and also spend time and money in the region. 

This way of indirect re-financing of public funding (as an investment) is called indirect impact (or 

to translate the German expression literally: ‘detour return on investment’) 

One question is whether such an indirect effect can be measured for large exhibitions at the 

Kunsthalle Bremen (Arts museum) in northern Germany. The exhibition Van Gogh: The Fields

(2002/03) that was visited by more than 300,000 people is analyzed mainly but altogether there 

seven surveys have been conducted in the last 8 years and the estimations are also conduced 

for the other exhibitions. In this paper the indirect impact of arts exhibitions is estimated in three 

steps. First the expenditures of out-of-town visitors are estimated, secondly the resulting regional 

value added. In the third step, a preliminary estimate of fiscal impacts is conducted and some 

further (non-monetary) aspects are discussed.  

The analysis shows that for the Van Gogh exhibition around 200,000 people came to Bremen 

primarily to visit the exhibition and travelled at least 100 km. The estimated expenditures by out-

of-town visitors for this exhibition range between € 10 and 12.6 million, leading to an estimated 

regional value added of between € 14 and 17.6 million. A preliminary estimate of a potential ad-

ditional tax revenue due to the exhibition amounts to between € 1.6 and 2 million.  

So the research question can be answered with: Yes, in fact the public funding turns out to be a 

good ‘investment’ for the city. 
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1. Introduction: Arts and Economics – Contradiction or Complements? 

The financing of arts institutions in Germany is traditionally (and also established in the German 

constitution) a task of the government – on all levels: national, states and cities. With increasing 

financial problems of public households, the public funding has been substantially reduced over 

the last years. This paper analyzes from an economic and finance point of view whether the pub-

lic “investment” in arts institutions and here especially in large events can turn out to have a 

positive “return on investment”. This argumentation is relatively new in the public debate in Ger-

many as traditionally public funding of arts was primarily discussed as a part of the government’s 

(educational) mission. Visitors’ surveys performed professionally on basis of statistically reliable 

data bases, also as a means of evaluation of the own performance, are rarely performed by 

German museums.  

In a traditional discussion the question occurs whether the Arts on the one hand and economic / 

business aspects on the other can go together as complements or whether the two concepts are 

a contradiction in itself. The independence of arts has a high value in public opinion and the 

question whether this is endangered by private financial engagement in (public) arts institutions 

exceeds the scope of this paper.  

An interesting aspect of this discussion has been highlighted by authors like Richard Florida who 

published his book ’The rise of the creative class ... and how it’s transforming work, leisure, 

community & every day life’ in 2002. His argument is that regions that want to improve their eco-

nomic performance are well advised to open up to creative people. These do not only include 

artists in the narrower definition but all creative people. The more a region encourages creative 

activity the more likely is a positive economic development.   

Kunsthalle Bremen 

The “Kunsthalle Bremen”, founded in 1849, is the traditional arts museum in the city of Bremen 

in Northern Germany. Bremen is the tenth largest city in Germany with around 550 000 inhabi-

tants. Since the year 2000 the Kunsthalle has been organizing several big exhibitions events, all 

accompanied by intense and creative marketing. In this period, market.research.culture has 

been performing seven large visitors surveys: the five large exhibition events (the current is still 

ongoing up to end of February 2008) und two surveys in “quiet times” (without event) in order to 

compare the visitors and impacts of big special exhibitions with those visiting “only” the perma-
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nent exhibition of the Kunsthalle Bremen. Altogether more than 11 000 visitors took part in these 

seven surveys as shown in Figure 1.  

Figure 1 (Event) Exhibitions and visitors’ surveys at Kunsthalle Bremen 

Exhibition Topic Duration 
Total  

Visitors 
Respondents 

(% of all visitors)

Der Blaue Reiter 

‘The Blue Rider', group of expres-
sionist artists. (Wassily Kandinsky, 
Franz Marc, August Macke, et. al., 
also Paul Klee) 

25/03/00 - 
18/06/00 

149 000 811 (0.5 %)

Van Gogh ‘The Fields', landscapes in France 
19/10/02 - 
26/01/03 

296 879 3 019 (1.02 %)

Klee im Norden 

‘Paul Klee in Northern Germany', 
joint exhibitions in Hamburg, Han-
nover and Bremen (‘Teacher at 
the Bauhaus’) 

30/11/03 - 
29/02/04 

68 900 673 (1 %)

(summer 2005) (permanent exhibition) 
June - 
August 05 

14 943 700 (4.7 %)

Monet & Camille 

'Fashion and Portraits of Women 
in Impressionism' with focus on the 
early works of Monet comparisons 
to his contemporaries as Renoir, 
Manet and other 

15/10/05-
26/02/06 

207 687 2 975 (1.4 %)

(summer 2006) (permanent exhibition) 
June - 
August 06 

9 182 950 (10.3 %)

Paula in Paris 

Paula Modersohn-Becker in Paris 
and the French avant-garde. The 
common grounds of her works and 
those of artists such as Cézanne, 
Gauguin, and Van Gogh as well as 
Maillol and Picasso in direct com-
parison. 

13/10/07 - 
24/02/08 

208 824 2 086 (1.0 %)

Source: market.research.culture, Bremen 2008 (‘net’-visitors = student groups subtracted) 

2. The Visitors – describing the target group 

The term ‘target group’ can have different meanings. From a theoretical (marketing) point of 

view, a target group has to be defined in advance and the marketing strategy has to be oriented 

towards that group. On the other hand in empirical analyses often the target group is defined 

describing the customers actually interviewed. The latter makes sense also for this study as the 

current visitors described by the survey are also the potential customers of future events, so it is 

important to know them for future strategy.  
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2.1 Socio-demographic characteristics  

The findings in our studies are typical for comparable research in the arts / museum segment: 

visitors of arts museums are mostly of age 45 and above, especially there are few young visi-

tors. Normally there are more female visitors, both shown in Figure 2. 

Figure 2 Age group and Gender at the Van Gogh exhibition 

Agegroup by Gender (absolute numbers)

0

50

100

150

200

250

300

350

400

450

20 or

younger

20-29 30-39 40-49 50-59 60-69 70 plus

male female

Source: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors, n = 3 019. 

It is interesting to see that the average age of the visitors steadily increases in the subsequent 

exhibitions. One possible explanation might be that many visitors return for the next exhibition - 

around two years older.   

Figure 3 Average Age of visitors at different exhibitions 

Average age

49.2

47.36

49.09

46.48

51.15

45.57

44.77

40

42

44

46

48

50

52

Blauer
Reiter

Van Gogh Klee im
Norden

(Summer
05)

Monet &
Camille

(Summer
06)

Paula in
Paris

Source: market.research.culture, Bremen 2008 
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So one result is that the most important target group consists of (female) visitors aged 45 and 

above. In addition all surveys show that the majority of visitors has a high level of education, in 

all studies around 50% of all visitors had a university degree, another quarter a college educa-

tion.  

The typical visitor of an arts exhibition is a woman between 45 and 50 years of age with a uni-

versity degree. This is worth noting for the estimation of the expenditures, as these target groups 

are wealthier and so are likely to spend more than average tourists of a city / region. 

2.2 Origin of the visitors 

The visitors were asked for their city and German zip code. From this we developed a classifica-

tion based on the distance from their place of residence to the Kunsthalle Bremen. Figure 4 

shows the categories and their frequencies for the Van Gogh exhibition. The figure shows that 

84% of all respondents came from out-of-town.  

Figure 4 Origin of the Visitors (Van Gogh exhibition) 

1. Bremen 490 
  16.47% 
2. Neighborhood 414 
  13.92% 
3. up to 250 km 1451 
  48.77% 
4. 250 plus 506 
  17.01% 
5. Abroad 114 
  3.83% 

Total 2975 

Abroad
4%250 plus

17%

up to 250 km
49%

Bremen
16%

Neighborhood
14%

Source: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors, n = 2 975. 

This emphasizes the huge success of the exhibition as this corresponds to a projected number 

of more than 250 000 out-of-town visitors. More than 83 % of these visitors travelled more than 

100 km to Bremen. This can also be seen on a map depicting the German two-digit zip codes in 

Figure 5, which also visualizes the categories of origin. Here the larger cities in a neighborhood 

of 120 km, Hamburg and Hannover as well as Berlin and the Ruhr (Ruhrgebiet) in Western 

Germany can be identified.   

114 visitors from abroad took part in the survey, which is around 4% or the respondents, corre-

sponding to a projection of around 11 000 visitors.  
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Figure 5 Origin of visitors from Germany 
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2.3 Motives, Activities and Overnight Stays of Out-of-Town Visitors 

The next important question is whether the out-of-town visitors explicitly came to see the exhibi-

tion. If this is the case, they can be taken into account for the estimation of the economic im-

pacts.  

2.3.1 Special Exhibition as (main) Reason to visit the City / Region  

All out-of-town visitors were asked ‘Is the exhibition the reason for your visit to Bremen?’ to 

which 77 % gave an affirmative answer. This percentage differed with the origin of the respon-

dents, see Figure 6. Towards the end of the exhibition the percentage of out-of-town visitors 

coming explicitly to see the exhibition increased, presumably reflecting the success of the word-

of-mouth recommendations, but also marketing and reports.  

Figure 6 Out-of-town Visitors with Exhibition as the Reason to Travel to Bremen, Van 
Gogh 

0%

10%

20%

30%

40%

50%

60%

70%

80%

90%

100%

2
Neigborhood

3 up to 250 4 250 plus 5 Abroad Total

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

Figure 7 illustrates that percentages of out-of-town visitors vary across the exhibitions as does 

the percentage of the out-of-town visitors stating that they came because of exhibition. The most 

successful event exhibitions Van Gogh, Monet & Camille and currently Paula in Paris obviously 

attract many out-of-town visitors. This indicates that the large scale and creative marketing for 

these events is an important key to its success. These numbers are an important basis for the 

estimation of economic impacts.  
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Figure 7 Out-of-town Visitors with Exhibition as the Reason to Travel to Bremen, all 
Exhibitions 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula 
in 

Paris 

Percentage out-of-
town 71% 84% 75% 61% 80% 66% (81%) 

Percentage out-of-
town, coming because 
of exhibition 

n/a 77% 73% 31% 71% 24% 78% 

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

2.3.2 Duration and Type of Overnight Stay  

Out-of-town visitors on average stayed in Bremen for 1.5 days. Those out-of-town visitors who 

came explicitly to visit the exhibition only spent an average time of 1.2 days in the city. Figure 8 

shows the average length of stay by origin of the visitors – this length increases with the travel 

distance of the visitors.  

Figure 8 Average duration of stay (Van Gogh Exhibition) 
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Source: GIS.direkt, data: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors’ origin  
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During the Van Gogh exhibition most of the out-of-town visitors (85%) only spent one day in 

Bremen without staying overnight. Of those spending the night in the city 52 % lodged in a hotel, 

43 % stayed with friends. Figure 9 shows how these percentages vary between the exhibitions 

Figure 9 Type of Accommodation of out-of-town visitors 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula 
in 

Paris 

Hotel 60% 52% 62% 25% 32% 18% 61% 

Friends/family 31% 43% 18% 53% 63% 75% 34% 

other 9% 5% 21% 22% 5% 7% 5% 

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

For the estimation of out-of-town visitors’ expenditures, a differentiation of duration is necessary 

between those staying in a hotel and those staying with friends, as shown in Figure 10.  

Figure 10 Average duration - overnight stay of out-of-town visitors explicitly coming for 
the event 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula 
in 

Paris 

All types of accommo-
dation n/a 2.2 1.88 1.7 1.59 1.94 n/a 

In hotels n/a 2.32 1.50 2.95 2.31 2.16 2.72 

With friends / family n/a 2.02 1.67 1.30 1.90 2.40 2.81 

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

2.3.3 Further Activities of the Visitors  

Another aspect of out-of-town visitors’ expenditures is the question whether they combine their 

visit with other activities in Bremen. The answer to this question is shown in Figure 11.  
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Figure 11 Further activities of out-of-town visitors – all exhibitions 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula 
in 

Paris 

Visiting other museums n/a n/a n/a 31% 12% 32% 32% 

Other cultural activities 12% 20% 20% 21% 11% 24% 13% 

Shopping 22% 33% 36% 30% 35% 34% 31% 

Restaurant 24% 47% 49% 37% 47% 35% 39% 

Sightseeing 16% 33% 29% 37% 31% 39% 22% 

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

The answer to this question varies substantially by origin of the visitor. While around half of the 

visitors intended to eat out, the percentage of respondents visiting other cultural institutions and 

also of sightseeing increases by distance.  

Figure 12 Further activities of out-of-town visitors (Van Gogh) 
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3. Regional Economic Impacts of the Arts Exhibitions 

The impact of arts exhibitions is estimated in three steps. First the expenditures of out-of-town 

visitors are estimated, secondly the resulting regional value added. In the third step, a prelimi-

nary estimate of fiscal impacts is conducted and some further (non-monetary) aspects are dis-

cussed. 

3.1 Estimation of the Expenditures of Out-of-Town Visitors  

To estimate the expenditures of out-of-town visitors, only those visitors (respondents) are taken 

into account who reported that the visit of the expenditure was the reason to come to Bremen. 

Furthermore, different categories of visitors had to be differentiated. This was done with respect 

to the question, whether, how long, and where they stayed (over night) in the city/region.2  

The expenditures of out-of-town visitors were estimated as follows:  

Exp  = Σ PVx • AEx • DSx   

=  PVday • AEday • DSday + PVhot • AEhot • DShot + PVfam • AEfam • DSfam  

with: PVx = Respx • EF 

and:  

Exp  Expenditures of out-of-town visitors 

Respx Number of respondents in category x 

EF Expansion factor (total visitors of the exhibition / respondents in the survey)  

(reciprocal of ‘(% of all visitors)’ in Figure 1)

PVx Projected number of out-of-town visitors in category x  

DSx Duration of stay of the out-of-town visitors in category x  

AEx Average expenditures of out-of-town visitors (tourists) in category x 

where x represents:   

day one-day visitors 

hot visitors staying in a hotel 

fam visitors staying with friends/family  

                                               
2 Other possible differentiations could have been the further activities reported by the respondents (see 

2.3.3), but the average expenditures in the literature sources used for this paper didn’t contain this dif-
ferentiation. 
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For AE the following estimates for Germany have been used:  

Figure 13 Estimation of average daily expenditures of out-of-town visitors 

source:  

Estimated Expendi-
tures of one-day 

visitors 

Estimated Expendi-
tures of visitors stay-

ing in hotels 

Estimated Expendi-
tures of visitors staying 

with friends/family 

DWIF´93 HB 27.26 €     

DWIF´95 26.36 € 128.64 € 67.39 € 

DWIF´00 HB   152.81 € 86.40 € 

ITF´96 BHV 38.90 € 53.25 €   

BTZ´00 HB 45.69 € 126.26 € 59.85 € 

Sources: DWIF 93/95  – Deutsches Wirtschaftswissenschaftliches Institut für Fremdenverkehr e.V. an der Uni München; B. Harrer, 
Dr. M. Zeiner, Dr. J. Maschke, S. Scherr; Tagesreisen der Deutschen; 1993 und 1995 

DWIF 02 – Deutsches Wirtschaftswissenschaftliches Institut für Fremdenverkehr e.V. an der Uni München; Dr. B. Harrer, S. Scherr; 
Ausgaben der Übernachtungsgäste in Deutschland; 2002 

DWIF05  – Deutsches Wirtschaftswissenschaftliches Institut für Fremdenverkehr e.V. an der Uni München; Dr. B. Harrer, S. Scherr; 
Ausgaben der Übernachtungsgäste in Deutschland; 2005 

BITF – Bremer Institut für Tourismuswirtschaft und Freizeitforschung; Gästebefragung Stadt Bremen – 2000 (im Auftrag der BTZ 
Bremen) 

ITF Research GmbH – Institut für Tourismus- und Freizeitforschung Bremerhaven, Besucherbefragung – 1996 

In order to show the single aspects of the projected expenditures, the following three figures 

show the three categories separately. In Figure 14 through Figure 16 the estimations based on 

the different literature sources are shown. All projected expenditures are converted to 2007 €.  

Figure 14 Estimation of expenditures of out-of-town visitors staying in hotels 

  

  
144 overnight stays in hotels 

source:  

Average 
Expendi-
ture  in 
year-of-
study € 

AEhot  
Average 
Expendi-

tures 
 in 2007 € 

EF 
Expansion 

Factor 

Resphot

Number of 
Respondents 

staying in 
hotels 

PVhot

PV * AE 
expenditures 
per day by 

visitors staying 
in hotels 

DShot

Duration of 
stay of 
visitors 

staying in 
hotels 

Projected Ex-
penditures of 

visitors staying 
in hotels 

DWIF´95 107.37 € 128.64 € 98.34 144 14,161 1,821,582.06 € 2.3 4,189,638.74 €

ITF´96 BHV 45.11 € 53.25 € 98.34 144 14,161 754,069.38 € 2.3 1,734,359.58 €

DWIF´00 HB 135.83 € 152.81 € 98.34 144 14,161 2,163,849.65 € 2.3 4,976,854.19 €

BTZ´00 HB 112.23 € 126.26 € 98.34 144 14,161 1,787,888.14 € 2.3 4,112,142.72 €

Source: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors survey plus indicated sources. 
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Figure 15 Estimation of expenditures of out-of-town visitors staying with friends/family 

  

  
118 overnight stays with friends or family 

source:  

Average 
Expendi-
ture  in 
year-of-
study € 

AEfam  
Average 

Expenditu-
res 

 in 2007 € 

EF 
Expansi-
on Factor

Respfam

Number of 
Respondents 
staying with 

friends/family 

PVfam

PV * AE 
expenditures 
per day by 

visitors staying 
with 

friends/familiy 

DSfam

Duration of 
stay of visi-
tors staying 

with 
friends/family

Projected Ex-
penditures of 

visitors staying 
with 

friends/family 

DWIF´95 56.25 € 67.39 € 98.34 132 12,980 874,735.17 € 2 1,749,470.35 €

DWIF´00 HB 76.80 € 86.40 € 98.34 132 12,980 1,121,512.30 € 2 2,243,024.59 €

BTZ´00 HB 53.20 € 59.85 € 98.34 132 12,980 776,880.91 € 2 1,553,761.83 €

Source: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors survey plus indicated sources. 

Figure 16 Estimation of expenditures by out-of-town one-day visitors 

  

  
1550 one-day visitors 

source:  

Average 
Expenditure  
in year-of-

study € 

AEday  
Average Ex-
penditures 
 in 2007 € 

EF 
Expansion 

Factor 

Respday

Number of Re-
spondents staying 

only one day 

Pvday

Projected Expendi-
tures of one-day 

visitors 

DWIF´93 HB 21.78 € 27.26 € 98.34 1,550 152,422 4,154,308.74 €

DWIF´95 22.00 € 26.36 € 98.34 1,550 152,422 4,017,516.55 €

ITF´96 BHV 32.95 € 38.90 € 98.34 1,550 152,422 5,928,749.55 €

BTZ´00 HB 40.61 € 45.69 € 98.34 1,550 152,422 6,963,596.13 €

Source: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors survey plus indicated sources. 

Figure 17 delivers a summary of all estimated expenditures of out-of-town visitors. As not all 

sources include values for every category of visitors, the total expenditures were only computed 

for those sources containing all information. In addition, lowest and a highest projection estima-

tion was conducted.   
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Figure 17 Estimation total expenditures of out-of-town visitors  

source:  

Projected Ex-
penditures of 

one-day visitors

Projected Ex-
penditures of 

visitors staying 
in hotels 

Projected Expen-
ditures of visitors 

staying with 
friends/family 

Exp
Projected Ex-
penditures of 

all out-of-town 
visitors 

DWIF´93 HB 4,154,309 €      --  

DWIF´95 4,017,517 € 4,189,639 € 1,749,470 € 9,956,626 € 

DWIF´ 00 HB   4,976,854 € 2,243,025 € -- 

ITF´96 BHV 5,928,750 € 1,734,360 €   -- 

BTZ´00 HB 6,963,596 € 4,112,143 € 1,553,762 € 12,629,501 € 

lowest projection 4,017,517 € 1,734,360 € 1,553,762 € 7,305,638 € 

highest projection 6,963,596 € 4,976,854 € 2,243,025 € 14,183,475 € 

Source: market.research.culture, Bremen 2008: Van Gogh visitors survey plus indicated sources. 

This approach results in a very broad interval for the estimation of projected expenditures, so the 

lowest and highest projection values are not taken into further account. On average the estima-

tion amounts to approximately 11 million €.   

Similar estimations were conducted for the other surveys; the results are shown in Figure 18.  

Figure 18 Projected Expenditures of Out-of-Town Visitors during event exhibitions (es-
timated direct impacts - in 1 000 000 €) 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im 
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula in 
Paris 

Minimum estimation 9.957 1.165 0.245 7.154 0.128 10.967 

Maximum estimation 
6.2873

12.629 1.694 0.276 8.789 0.143 11.682 

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

This results show huge differences between the projected expenditures of the different exhibi-

tions. One clear result is that the economic impacts of the permanent exhibitions of an arts mu-

seum are negligible. Not only are the numbers of visitors very small as compared to the events 

although the time period of the survey is comparable, but also the percentage of people coming 

to Bremen in order to visit the arts museum as was shown in Figure 7. In addition it can be con-

                                               
3 The value shown for the ‚Der Blaue Reiter’ exhibition is not completely comparable as the visitors were 

not asked whether they came to Bremen because of the exhibition. So this percentage was estimated on 
basis of the other studies.  
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cluded from the fact that also the Klee exhibition did not result in a comparably high value of 

projected expenditures, that joint exhibitions with other large cities which are ‘not far enough 

away’ also do not pay off as high as events that are focused on and promoted in one city.  

3.2 Regional Value Added: Direct and Indirect Impacts, Regional Multipliers  

The second step in the analysis of economic impacts is to examine the contribution of these ad-

ditional expenditures in the city / region to the local economy. To not only take into account the 

direct effects - the direct spending of those visitors who came from outside the town in order to 

visit the exhibition as described above - but also the economic transactions caused by these 

expenditures called indirect effects, regional multipliers are applied. They measure the additional 

regional economic value added. The multiplier analysis was introduced by John Maynard 

Keynes who designed this analysis for the macro economy of countries. Here the multiplier 

takes into account the marginal propensity of a leakage out of the economy (MPL):      

 multiplier   k = 1 / MPL 

with:      MPL = MPS + MPM + MPT 

where MPS is the marginal propensity so save, MPM the marginal propensity to import and MPT 

to be taxed, all measuring the percentage of the additional income not increasing the total ex-

penditure.4 On a national level the multiplier can take relatively high values.  

Using a multiplier the Regional Value Added (RVA) can be estimated:  

RVA  = Exp + indirect Effects 

= Exp •  ( 1 + k ) 

                                               
4 Tribe, J. (2005), pages 266 to 271 

Regional Economic Impacts of Large Cultural Events 

P. Schmidt, April 2008 - 18-  

Figure 19 Total direct and indirect impacts estimated in the multiplier 

Source: Figure on the basis of Baum, H., Schneider, J., Esser, K., Kurte, J. (2004), page 10. 

Looking at regional multipliers however, the effects are not so clear. ‘Leakages’ already occur, 

when some part of the additional expenditures are not spent within the city but in the surround-

ing area, belonging to another municipality. This is called the (regional) incidence (which per-

centage of the expenditures stays in the city / region?). Depending on the assumptions about the 

leakages and incidence the value of the multiplier to be applied varies substantially. Tribe quotes 

Tourism Income Multipliers for different countries for Canada (TIM = 2.5), UK (TIM = 1.8), Ice-

land (TIM = 0.6), and Edinburgh (TIM = 0.4).5 For cultural events for example Grozea-

Helmenstein, Slavova and Treitler use a multiplier of 1.736 in Austria, also RIMS II multipliers of 

the U.S. Department of Commerce, Bureau of Economic Analysis vary around 1.757

As the leakages are subtracted they lead to a smaller multiplier. We can observe that on aver-

age the smaller the region to be analyzed, the smaller the multiplier.  

Bremen is a city state - although it only has 550 000 inhabitants it is one of the 16 German 

states (Bundesländer)8 and thus has a certain fiscal autonomy. This also means that the re-

gional incidence is very important in order to evaluate the economic and fiscal effectiveness of a 

public activity - and the ‘regional economy’ of Bremen is small. There have been several at-

                                               
5 Tribe, J. (2005), page 271 
6 Grozea-Helmenstein, D., Slavova, T., Treitler, R. (2004), page 61 
7 Chang, S (2002), page 14, using the Regional Input-Output Modeling System (RIMS II), cf. Regional 

Economic Accounts of the Bureau of Economic Analysis (http://www.bea.gov/bea/regional/rims) 
8 The Bundesland Bremen consists of the cities Bremen and Bremerhaven, which add up to a population 

of around 660 000.  

Exhibition Event 

Increased demand in 

regional firms 

Increased demand for 

intermediate products 

Impact at Kunst-

halle Bremen 

Impact for re-

gional firms 

Impact for (re-

gional) producers  

RVA 

Total  

direct  

and  

indirect  

impacts 
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tempts to estimate a multiplier for Bremen. Taubmann and Behrens, one of the first and most 

quoted German studies about economic impacts of cultural institutions, used a multiplier of 1.5, 

Schönert and Wehling9, in a study about another Bremen museum use the value of 1.4 quoting 

Schaefers10 study from the year 2000. Heinemann and Kastin apply a multiplier of 1.311. So as a 

careful estimation a multiplier of 1.4 seems to be appropriate for this analysis.  

Figure 20 shows the magnitude of the direct expenditures plus indirect effects induced by the 

exhibition events of Kunsthalle Bremen.  

Figure 20 Regional Value Added of Out-of-Town Visitors during event exhibitions (es-
timated direct plus indirect impacts - in 1 000 000 €) 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im 
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula 
in 

Paris 

Minimum estimation 13.940 1.631 0.343 10.016 0.179 15.353

Maximum estimation 
8.802 

17.681 2.372 0.386 12.305 0.200 16.654

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

3.3 Fiscal Impacts 

An in-depth analysis of the fiscal implications of the estimated Regional Value Added would im-

ply a detailed derivation of employment effects, computed on basis of the industry specific labor 

productivity which goes beyond the scope of this paper.  

Based on an approach of Baum, H., Schneider, et al.12 we assume an average effective tax rate 

(after redistribution) of 22.5%13 which is divided between the political subdivisions as shown in 

Figure 21, from which we derive a very preliminary and provisional estimate of possible tax 

revenues and their division.  

                                               
9 Schönert and Wehling (2003), page 22 
10 Schaefer, H. (2000) 
11 Heinemann, A., Kastin, S. (2007), page 21 
12 Baum, H., Schneider, J., Esser, K., Kurte, J. (2004), page 50 – 52.  
13 Quoted from the German Statistical Office (Statistisches Bundesamt) Statistisches Jahrbuch 2003, page 

663.  
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Figure 21 Preliminary Estimate of Possible Tax Revenues 

Blauer 
Reiter 

Van 
Gogh 

Klee im 
Norden

(Summer 
05) 

Monet 
& 

Camille

(Summer 
06) 

Paula 
in 

Paris 

federal  (min) 1.367 0.160 0.034 0.983 0.018 1.506 

(43.7%) (max) 0.863 1.734 0.233 0.038 1.207 0.020 1.634 

state  (min) 1.261 0.148 0.031 0.906 0.016 1.389 

(40.2%) (max) 0.796 1.599 0.215 0.035 1.113 0.018 1.506 

city  (min) 0.376 0.044 0.009 0.270 0.005 0.415 

(12.0%) (max) 0.238 0.477 0.064 0.010 0.332 0.005 0.450 

EU  (min) 0.125 0.015 0.003 0.090 0.002 0.138 

(4.0%) (max) 0.079 0.159 0.021 0.003 0.111 0.002 0.150 

state plus (min) 1.637 0.192 0.040 1.176 0.021 1.803 

city (max) 1.034 2.077 0.279 0.045 1.445 0.024 1.956 

Source: market.research.culture, Bremen 2008 

As Bremen is a city-state both the taxes of the state and the city level are relevant, which is why 

both values are added up in the last tow rows of in Figure 21 providing an estimate of between € 

1.6 and 2 million as fiscal impact of the Van Gogh exhibition in 2003/03 (converted int in 2007 €).  

From this point of view we can derive that the ‘investment’ of the city state of Bremen in events 

of the Kunsthalle Bremen pays off very well. As for the Van Gogh exhibition the public funding 

added up to around € 1 million, for the other exhibitions it was even lower.  

So on the one hand these figures appear rather huge and this preliminary estimation of tax 

revenue has to be revised carefully.  

Furthermore in the specific situation of the city state of Bremen there is a German specialty to be 

considered. Bremen is heavily overindebted with a huge budged deficit and the state budget can 

only be held up by a substantial support of the federal budget and the other states (Länder) by a 

system called ‘Länderfinanzausgleich’ (financial equalization scheme between the Federal Gov-

ernment and the Länder). This results in the fact that from every additional Euro earned by Bre-

men around 95 to 97 Cents are deducted from the Länderfinanzausgleich. From this angle there 

is hardly any incentive for Bremen to make any effort in raising additional tax revenue.  
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3.4 Additional effects: Expenditures of other Out-of-Town and Local Visitors (Import 

Substitution)  

In addition to the estimated direct and indirect monetary impacts of large cultural events there 

are some more arguments which are either not included in the estimation above (and so subject 

to further research) or are not measurable in monetary terms.  

• In only taking into account the out-of-town visitors we underestimate the effect that also 

the visitors from the city on Bremen themselves may spend more money during and 

around the visit of an exhibition (museum shop, restaurants, ...). 

• This is especially true if the inhabitants of Bremen otherwise would have travelled to an-

other city/region, visited an exhibition and also spent money there (an amount comparable 

to that we estimated the out-of-town visitors to spend in Bremen). As the visit of art events 

in another city from an economic point of view is regarded as an import of services this ef-

fect is called import substitution.  

• But there are also non-monetary benefits from such events. First to mention is the educa-

tional success. In attracting new visitor for cultural arts a society develops a higher level of 

general education and by this the creative potential is increased – also in the sense of the 

creative class approach of Richard Florida mentioned above.  

• Additionally the (repeated) presentation of nationally and internationally appreciated exhi-

bitions improves the image of city or region. This may on the one hand lead to a higher 

identification of the citizens with their region, but can also be regarded as a location factor 

for future business decisions. This may lead –in an even more indirect way – to increased 

economic performance in the future. 
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Stadttheater, Opernhäuser und Bibliotheken in Deutschland erhalten keine „Subventionen“. Die
permanente Behauptung des Gegenteils in den Medien der Republik zeigt nur, wie wenig
Journalismus oft im Feuilleton steckt.

„Wer wie viel bekommt – und was die Karten ohne Subventionen kosten würden“, so leitet Dominik Hutter einen

Artikel in der Süddeutschen Zeitung vom letzten Wochenende ein (Sorry, schon wieder ist die SZ Ausgangspunkt

eines Blogbeitrags, aber besser auf die Großen als auf die Kleinen). Dann listet er auf, welcher Kulturbetrieb in der

bayerischen Landeshauptstadt in welcher Höhe vom Staat bezuschusst wird: Pinakotheken und Kammerspiele,

die Oper und die Philharmoniker. „Spitzenreiter im städtischen Subventionszirkus ist die Stadtbibliothek“, lässt

Hutter den Artikel dann nicht nur in ein bemerkenswert schräges Bild abdriften, sondern auch vollends in die

neoliberale Propaganda.

„Kultur“ ist in der Bundesrepublik Deutschland laut Grundgesetz Ländersache. Zu denen gehören im

Staatskonstrukt formaljuristisch auch die Kommunen. Beide Ebenen zusammen sind – in unterschiedlichen

Körperschaftsformen und Anteilsgrößen – Eigentümer der rund 140 Staatlichen Bühnen im Land, ihrer Orchester

und Ballette, von mehr als 4000 Museen und gut ebenso vielen Bibliotheken (es gibt noch mehr, aber die sind

nicht staatlich). Diese Einrichtungen betreibt und finanziert die Öffentliche Hand, meist auf Grundlage der

jeweiligen Länderverfassungen. In Nordrhein-Westfalen ist es §18 der Landesverfassung, der die Pflege und

Förderung von Kultur, Kunst und Wissenschaft aufträgt.

„Subventionen“ sollen privatwirtschaftliche Unternehmen in einem Markt etablieren oder stützen. Die Empfänger

gehören dem Staat nicht. Sie bekommen jedoch Hilfen aus den öffentlichen Haushalten, weil damit ein politisches

oder gesellschaftliches Ziel verfolgt wird: Die Energiewende zum Beispiel oder die Erhaltung des Bergbaus. Der

Export kann unterstützt werden oder die Landwirtschaft, um dauerhafte Versorgungssicherheit herzustellen oder

sozioökonomische Landschaften zu erhalten. Aber weder betreibt der Staat die Energieversorger und Bauernhöfe,

noch sind sie in öffentlicher Hand.

Die in Hutters SZ-Artikel wie an vielen anderen Orten als „subventioniert“ beschriebenen kulturellen Angebote

werden hingegen von Ländern, Städten und Gemeinden selbst oder in Tochtergesellschaften betrieben. Ihre Etats

sind – bis auf einen mehr oder minder geringen Anteil aus Ticketerlösen und Spenden – durch Steuergelder

finanziert. Diese Einrichtungen haben in unserem Gemeinwesen de facto (nicht de jure, weil sie keine

Pflichtaufgaben sind – anderes Thema) den gleichen Status wie Polizei, Schulen oder Kindertagesstätten: Sie

nehmen Aufgaben im Rahmen der Landesverfassung wahr. Doch käme wohl niemand auf die Idee zu behaupten,

Kommissariate oder Grundschulen würden „subventioniert“. Sie werden „öffentlich finanziert“ – und das gilt

auch für städtische Theater, Museen und Büchereien.

Woher stammt die Mär von der „Subvention“ dieser Angebote? Ich weiß es nicht, jedenfalls nicht in dem Sinne,

dass ich einen Urheber und eine erste Erwähnung ausmachen könnte. Ich weiß aber, dass die Ersetzung des

Begriffs „Finanzierung“ durch „Subvention“ ein beliebter Kniff derjenigen ist, für die nicht das Primat der Politik,

sondern das der Ökonomie gelten soll. Zuende gedacht heißt das immer, dass ein im Sinne der Allgemeinheit

ordnender Staat überflüssig ist, weil der Markt alle Dinge regelt; zumindest jene, für die man zahlt. Und das

stimmt auch: Der Markt würde in der Kultur sofort regeln, dass es Opernaufführungen, Faust-Inszenierungen

Über derkulturpolitischereporter
Peter Grabowski ist der kulturpolitische reporter in NRW und drum herum
Zeige alle Beiträge von derkulturpolitischereporter 

oder die umjubelten deutschen Tanztheater nicht mehr gäbe. Zwar könnte sich ein sehr zahlungskräftiges

Publikum – die gegenwärtige Gesamtkalkulation für ein Opernticket beginnt bei ca. 200 Euro – einen Besuch von

„Tannhäuser“ oder „Fliegendem Holländer“ auf den ersten Blick weiter leisten … aber nicht auf den zweiten: Denn

die Aufführungsorte und die einzelnen Inszenierungen müssten dazu ja auch dauerhaft rentabel sein. Das ist

schon beim Blick auf die deutlich populäreren und trotzdem immer hart an der Pleite entlang segelnden Musicals

schlicht ausgeschlossen. Das heißt: Keine Opernkultur mehr, so wie wir sie kennen. Auch nicht in Berlin,

Hamburg, Köln oder Stuttgart. Und Stadtbüchereien schon mal gar nicht: Jede einzelne Ausleihe würde in

München 2,86 Euro extra kosten, hat Hutter (richtig) ausgerechnet. Das wäre das Ende der

Allgemeinzugänglichkeit von Literatur, für Grundschüler, Hartz-IV-Empfänger oder Studenten. Nur, damit das

auch wirklich allen klar ist.

Übrigens: Auch Claudius Seidl in der FAS, Julia Spinola in der ZEIT oder Welt und dpa (das sind nur drei spontan

herbei gegoogelte Beispiele für eine ganze Armada von Artikeln und sicher auch Rundfunkbeiträgen) tuten mit

Hutter ins „Subventions“-Horn. Doch die Finanzierung von Kulturangeboten durch die Öffentliche Hand so zu

nennen ist mehr als nur Stuss und außerdem natürlich sachlich, sprich: journalistisch, falsch. Es ist auch ein Spiel

mit dem Feuer – vor allem und gerade für das Feuilleton.

Es heißt nämlich, ausgerechnet den Gegnern des Kulturstaates bisheriger Prägung in die Karten zu spielen, indem

man ihre Terminologie übernimmt. Doch das Sein bestimmt das Bewusstsein, und über die Worte der

Kulturfinanzierungsgegner landet man zwangsläufig auch in ihrer Logik. Nach der sind Droste-Hülshoff, Schiller

und Palucca, Anne Lepper, Ewald Palmetshofer und Sasha Waltz nur Marktteilnehmer wie Joanne K. Rowling

und Ashton Kutcher. Bis sich das eines Tages auch für Jederfrau und -mann als spürbar falsch herausstellt, wird

es allerdings zu spät sein. Unique Selling Point „Kulturstaat“? Leider ausverkauft!

Teilen via

Ähnlich

Die Sensation des Banalen Drei Kurze: Soziokulturelle Windmühlen,
Flüchtlinge ins Museum, Wege zur Musik

Keine Kehrtwende, nirgends
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Kultur sichert Überleben - WELT https://www.welt.de/print-welt/article509229/Kultur-sichert-Ueberlebe...

1 von 1 08.03.2018, 16:22
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Was ist die Gemeinwohl-Ökonomie? 
Die Idee der Gemeinwohl-Ökonomie (GWÖ) beschreibt eine alternative Wirtschaftsordnung zu 
Kapitalismus und Kommunismus. Sie versteht sich als liberale und ethische Marktwirtschaft, die nicht 
auf Gewinnstreben und Konkurrenz beruht, sondern auf Gemeinwohl-Streben und Kooperation. 
Erfolg wird nicht primär an finanziellen Kennzahlen gemessen, sondern mit der Gemeinwohl-Prüfung 
für Investitionen, mit der Gemeinwohl-Bilanz für Unternehmen und mit dem Gemeinwohl-Produkt für 
eine Volkswirtschaft. Ziel ist es, die Gesetze der Marktwirtschaft mit den Grundwerten demokratischer 
Gesellschaften in Übereinstimmung zu bringen. Diese Vision setzt die GWÖ-Bewegung auf 
wirtschaftlicher, gesellschaftlicher und politischer Ebene um. 

Die Gemeinwohl-Ökonomie in Zahlen 
Die GWÖ wurde 2010 nach zweijähriger Vorlaufzeit in Österreich auf Basis des gleichnamigen Buches 
des österreichischen Publizisten Christian Felber gegründet. Auf dem bisherigen Weg konnte die 
Bewegung bereits zahlreiche Meilensteine und Erfolge erzielen und wurde mit mehreren Preisen 
ausgezeichnet. Aktuell umfasst die Bewegung weltweit 11.000 Unterstützer*innen, mehr als 4.000 
Aktive in über 150 Regionalgruppen, 31 GWÖ-Vereine, etwa 600 bilanzierte Unternehmen und 
andere Organisationen, knapp 60 Gemeinden und Städte sowie 200 Hochschulen weltweit, die die 
Vision der Gemeinwohl-Ökonomie verbreiten, umsetzen und weiterentwickeln — Tendenz steigend! 
Seit Ende 2018 gibt es den Internationalen GWÖ-Verband, in dem sich die neun nationalen Vereine 
abstimmen und ihre Ressourcen bündeln. (Stand 11/2019)  
Weitere Informationen unter: www.ecogood.org 

Wie arbeitet die Gemeinwohl-Ökonomie als Bewegung? 
Grundsätzlich ist das Modell der Gemeinwohl-Ökonomie ein offenes Konzept — jede Privatperson, 
jedes Unternehmen, jede Organisation und jede Gemeinde kann sich engagieren und an der 
Weiterentwicklung beteiligen. Privatpersonen können sich in Regionalgruppen und Akteur*innen-
Kreisen einbringen oder diese gründen. Unternehmen und Gemeinden können Gemeinwohl-Bilanzen 
erstellen und so Pionier*innen der Bewegung werden. Gemeinsame Entscheidungen treffen alle 
Gruppierungen bei der jährlichen Delegiertenversammlung. 2013 wurde ein internationales 
Koordinationsteam eingerichtet. 2018 folgte die Gründung des GWÖ-Verbandes, in dem sich die 
nationalen Vereine koordinieren, die aktuell von Schweden bis Chile reichen. 

Die Gemeinwohl-Bilanz 
Für Unternehmen, aber auch Hochschulen, Gemeinden und andere Organisationen besteht die 
Möglichkeit, eine Gemeinwohl-Bilanz zu erstellen. Diese Bilanz basiert auf der sogenannten 
Gemeinwohl-Matrix, in der 20 Gemeinwohl-Themen beschrieben sind, anhand derer die Beiträge 
eines Unternehmens zum Gemeinwohl sichtbar gemacht werden. Jedes Unternehmen kann maximal 
1.000 Gemeinwohl-Punkte erreichen. Damit ist erstmals das Ergebnis eines CSR-Standards über alle 
Branchen, Rechtsformen und Unternehmensgrößen vergleichbar. Die GWÖ-Bilanz erfüllt die seit  
1. Januar 2017 in Kraft getretene EU-Berichtspflicht zu nichtfinanziellen Informationen (NFI). 

  

{166}

https://www.ecogood.org/de/vision/literatur/
https://www.ecogood.org/de/vision/entwicklung_erfolge/
http://www.ecogood.org/
https://www.ecogood.org/de/gemeinwohl-bilanz/
https://www.ecogood.org/de/gemeinwohl-bilanz/gemeinwohl-matrix/


Langfristiges Ziel der Gemeinwohl-Ökonomie ist es, diese Form der Bilanzierung auf allen Produkten 
sichtbar zu machen. Das auditierte Ergebnis der Gemeinwohl-Bilanz soll über rechtliche Vor- oder 
Nachteile des Unternehmens entscheiden, z. B. bei Steuern, Zöllen, Zinsen oder im öffentlichen 
Einkauf. Mithilfe dieser Anreizinstrumente wird der gegenwärtige Kosten- und Wettbewerbsnachteil 
ethischer Unternehmen in einen Preis- und Wettbewerbsvorteil umgekehrt. 

Welche Unternehmen haben schon bilanziert? 
Zu den Pionier-Unternehmen zählen u.a.: 

 aap architekten ZT-GmbH, A-Wien 

 ADAMAH BioHof, A-Glinzendorf 

 ARGEkultur gemeinnützige GmbH, A-Salzburg  

 BKK Pro Vita, D-Bergkirchen 

 buch7.de GmbH, D-Langweid 

 Dornbirner Sparkasse Bank AG, A-Dornbirn 

 elobau GmbH & Co. KG, D-Leutkirch 

 Gerüstbau Gemeinhardt GmbH, D-Poing 

 Grüne Erde GmbH, A-Scharnstein 

 Herzogsägmühle Diakonie in Oberbayern, D-Peiting 

 Hotel Hochschober GesmbH, A-Turracher Höhe 

 Hotel La Perla, I-Corvara 

 Hotel & Villa Auersperg GmbH, A-Salzburg 

 Märkisches Landbrot GmbH, D-Berlin 

 Polarstern Energie GmbH, D-München 

 Raiffeisenbank, A-Lech am Arlberg 

 Sonnentor Kräuterhandelsgesellschaft mbH, A-Sprögnitz 

 Sparda-Bank eG, D-München 

 VAUDE Sport GmbH & Co. KG, D-Tettnang 

Die Stadt Stuttgart hat zwei Kommunalbetriebe, Leben & Wohnen und die Stadtentwässerung 
Stuttgart, bilanziert. Die ersten bilanzierten Hochschulen sind die Business School Lausanne, die FH 
Burgenland und das IGC der Hochschule Bremen. 
Die Liste aller Mitglieds- und Bilanz-Unternehmen finden Sie hier. 

Politische Unterstützung 
Die ersten zertifizierten Gemeinwohl-Gemeinden sind Mäder und Nenzing in Vorarlberg. In 
Deutschland gehen Kirchanschöring in Oberbayern und die schleswig-holsteinischen Gemeinden 
Breklum, Klixbüll und Bordelum voran. Baden-Württemberg, Salzburg und Valencia haben die 
Gemeinwohl-Ökonomie in den Regierungsprogrammen. 
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Der EU-Wirtschafts- und Sozialausschuss hat die GWÖ in einer Initiativstellungnahme 2015 mit 86% 
der Stimmen angenommen und hält sie „für den Einbau in den Rechtsrahmen der EU und ihrer 
Mitgliedstaaten“ geeignet. 2017 zählt er sie zu den „Neuen nachhaltigen Wirtschaftsmodellen“. 

Wissenschaft, Forschung und Lehre 
Die GWÖ ist auch zunehmend im Bereich Wissenschaft und Forschung aktiv. Zu den Zielen des 
deutschsprachigen GWÖ-Forschungsvereins zählen neben Forschungsprojekten die Entwicklung von 
Anwendungen, die Förderung des wissenschaftlichen Diskurses und die Weiterentwicklung zu einer 
fundierten Theorie („Gemeinwohl-Ökonomik“). Der Verein betreibt für diese Zwecke eine 
Vernetzungsplattform, der bereits über 150 Wissenschaftler*innen aus dem deutschsprachigen Raum 
angehören. Im Juni 2018 wurde ein, von Dr. Günter Koch koordinierter, wissenschaftlicher Beirat 
eingerichtet.  
Seit Juni 2017 gibt es an der Universität Valencia den weltweit ersten GWÖ-Lehrstuhl. Im Herbst 2018 
begann am Studienzentrum Saalfelden in Kooperation mit der FH Burgenland der MA-Lehrgang 
„Angewandte Gemeinwohl-Ökonomie“.  
Aktuell (Anfang 2019) liegen drei erste wissenschaftlichen Studien zur GWÖ von den Universitäten 
Valencia, Flensburg, Kiel und Bremen vor, welche die GWÖ als „Soziale Innovation“ auszeichnen, der 
Gemeinwohl-Bilanz die Wirkung höherer ethischer und finanzieller Leistungen zuschreiben und sie als 
geeignetes Instrument betrachten, die SDGs auf Unternehmensebene umzusetzen. 

__________________________________________________________________________________________________________________ 

Aktuelle Liste der Sprecher*innen der GWÖ 
Sie stehen den Medien für Interviews und Diskussionen zur Verfügung. 

Aktuelle Liste der Botschafter*innen der GWÖ 
Sie setzen sich in ihrem (öffentlichen) Wirkungsfeld für die GWÖ ein. 

Kontakt 
Daniela von Pfuhlstein 
Mobil: +49 (0)160 5491507 
press-germany@ecogood.org 

Silvia Painer 
Mobil: +43 664 4201310 
press-austria@ecogood.org 
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ecogood.org

Was ist die Gemeinwohl-Ökonomie?

Die Gemeinwohl-Ökonomie ist ein Wirtschaftsmodell, in dem 
das gute Leben für alle das oberste Ziel ist. Die Reformen 
sollen in demokratischen Prozessen entwickelt und in 
Verfassungen verankert werden.

Kern des Modells ist, dass Unternehmen, die nachhaltig und 
sozial wirtschaften, in einer Gemeinwohl-Ökonomie im Vorteil sind 
– heute schon durch mehr Glaubwürdigkeit, in Zukunft auch durch 
rechtliche Anreize (z. B. niedrigere Steuern, günstigere Kredite, 
Vorrang bei öffentlichen Aufträgen oder Förderungen).

Wie wirkt sich das aus?
 � Langlebige, nachhaltige Produkte setzen sich durch.
 � Mehr Wertschöpfung bleibt in der Region.
 � Gute und sinnvolle Arbeitsplätze entstehen.
 � Der Umgang in den Betrieben wird menschlicher.
 � Die Ungleichheit geht zurück.
 � Umwelt und Klima werden global geschützt.

Auch Sie können sich beteiligen!

Bleiben Sie auf dem Laufenden!
Tragen Sie sich für unseren Newsletter und als 
Unterstützer*in auf ecogood.org ein.  

Engagieren Sie sich in Ihrer Region, in einem Akteur*innen-Kreis 
oder in einem GWÖ-Verein: ecogood.org > Aktiv werden

Werden Sie Mitglied und unterstützen Sie uns ideell und finanziell:
ecogood.org > Aktiv werden > Mitglied werden
Um unabhängig zu bleiben, finanzieren wir unsere kontinuierliche 
Arbeit durch Mitgliedsbeiträge und Spenden.

Oder spenden Sie an den  
Internationalen Verein zur Förderung der Gemeinwohl-Ökonomie e.V.
(IBAN: DE50 4306 0967 2062 4339 00; BIC: GENODEM1GLS)

Impressum 
Herausgeber: Internationaler Verein zur Förderung der  
Gemeinwohl-Ökonomie e.V., Stresemannstr. 23, 22769 Hamburg
Redaktion: AK Kommunikation 
Kontakt: international@ecogood.org | ecogood.org 
Stand: 05/2019

„Die Orientierung am Gemeinwohl ist für 
mich das wichtigste Fundament der Zukunft.“  

Helmut Lind, Vorstandsvorsitzender der 
Sparda-Bank München eG und
GWÖ-Botschafter

WIRTSCHAFTEN
FÜR EIN 
GUTES LEBEN
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Wie funktioniert die Gemeinwohl-Ökonomie?

1. Unternehmen erstellen eine Gemeinwohl-Bilanz. 
Daraus ergibt sich eine Punktzahl, die aufzeigt, wie menschenwürdig, 
solidarisch, nachhaltig, gerecht und demokratisch die Unternehmen 
sich im Umgang mit ihren Berührungsgruppen verhalten:

Wert 

Berührungsgruppe
Menschen-
würde

Solidarität & 
Gerechtigkeit

Ökologische 
Nachhaltigkeit

Transparenz & 
Mitentscheidung

Lieferant*innen

Geldgeber*innen

Mitarbeiter*innen

Kund*innen

Gesell. Umfeld

2. Alle Produkte erhalten ein Gemeinwohl-Label mit der 
Punktzahl. Konsument*innen können dadurch bewusste 
Kaufentscheidungen treffen.

3. Unser Ziel ist, dass Unternehmen mit hoher Punktzahl vom 
Staat wirtschaftliche Vorteile erhalten. Gemeinwohl-orientierte 
Unternehmen können ihre Produkte so günstiger anbieten und sich 
letztlich am Markt durchsetzen.

Auch für weitere Akteur*innen 
entwickeln wir ähnliche Instrumente – 
z. B. einen Selbsttest für Privatpersonen oder 
ein Gemeinwohl-Handbuch für Gemeinden.

Wo gibt es Gemeinwohl-Ökonomie?

Aus der Idee Gemeinwohl-Ökonomie (GWÖ) ist eine bunte 
globale Bewegung entstanden. Weltweit gibt es mehr als 11.000 
Unterstützer*innen, 4.000 Aktive in über 150 Regionalgruppen, 31 
Vereine, 500 bilanzierte Unternehmen, knapp 60 aktive Städte und 
Gemeinden sowie 200 engagierte Hochschulen (Stand 05/2019).

Was tun wir als Gemeinwohl-Ökonomie-Bewegung?

Wir engagieren uns für die Umsetzung der GWÖ-Idee in allen 
Bereichen der Gesellschaft. Ziel ist es, das Modell in einem 
partizipativen, demokratischen und ergebnisoffenen Prozess so 
weiterzuentwickeln, dass es tatsächlich ein gutes Leben für alle 
ermöglicht – hier und anderswo, jetzt und in Zukunft, für Mensch, 
Tier und Natur.

1. Wir verbreiten die GWÖ-Idee.
Wir organisieren Vorträge, Workshops, Kongresse 
und Ausstellungen, gehen in Schulen und 
Universitäten und betreiben aktive Medienarbeit.

2. Wir testen die GWÖ-Idee in der Praxis.
Wir entwickeln Instrumente und begleiten 
Unternehmen, öffentliche Institutionen, 
Gemeinden und Privatpersonen, die ihren 
eigenen Gemeinwohl-Beitrag bewerten, 
sichtbar machen und erhöhen wollen. 

 
3. Wir verankern die GWÖ-Idee in der Politik.

Der Europäische Wirtschafts- und Sozialausschuss hat die 
Gemeinwohl-Ökonomie bereits anerkannt. Die ersten 
Gemeinden und Regionen haben Beschlüsse gefasst. 
Langfristig wollen wir die Gemeinwohl-Ökonomie in 
Gesetzen und Verfassungen verankern.Internationale Delegiertenversammlung 2019 in Stuttgart.

20 Themen mit 
jeweils -.. bis +.. Punkten

insgesamt maximal 1.000 Punkte
sichtbar auf allen Produkten

{170}



Die Gemeinwohl-Matrix 5.0* 
Werte und Bezugsgruppen  
der Gemeinwohl-Bilanz 
 

Werte 
 

Bezugsgruppe 

Menschenwürde 
 
 

Solidarität und  
Gerechtigkeit 
 

ökologische  
Nachhaltigkeit 
 

Transparenz und  
Mitentscheidung 
 

Lieferant·innen Menschenwürde in  
der Zulieferkette 
 

Solidarität und  
Gerechtigkeit in  
der Zulieferkette 

Ökologische   
Nachhaltigkeit in   
der Zulieferkette  

Transparenz und  
Mitentscheidung in   
der Zulieferkette  

Eigentümer·innen &  
Finanzpartner·innen 

Ethische Haltung  
im Umgang mit  
Geldmitteln 

Soziale Haltung   
im Umgang mit   
Geldmitteln 

Sozial-ökologische  
Investitionen und  
Mittelverwendung      

Eigentum und  
Mitentscheidung 
 

Mitarbeitende Menschenwürde   
am Arbeitsplatz 
 

Ausgestaltung der 
Arbeitsverträge 
 

Förderung des ökologi- 
schen Verhaltens der  
Mitarbeitenden 

Innerbetriebliche  
Mitentscheidung  
und Transparenz  

Kund·innen &   
Mitunternehmen 

Ethische Kund·innen- 
Beziehungen 
 

  

Kooperation und 
Solidarität mit  
Mitunternehmen 
 

ökologische Auswirkung 
durch Nutzung und Ent-
sorgung von Produkten 
und Dienstleistungen 

Mitwirkung der 
Kund·innen und   
Produkttransparenz 
 

Gesellschaftliches 
 Umfeld 

Sinn und gesellschaft-
liche Wirkung der 
Produkte und 
Dienstleistungen 

Beitrag zum 
Gemeinwesen 
 
 

Reduktion ökologischer   
Auswirkungen 
 
 

Transparenz und  
gesellschaftliche  
Mitentscheidung 
 

Die Gemeinwohl-
Bilanz, das Herz-
stück der Gemein-
wohl-Ökonomie,  
dient als Spiegel und 
als Kompass: Unter-
nehmen können mit 
dem umfassenden 
Instrument der 
Gemeinwohl-Matrix 
und dem eigenen 
ganzheitlichen Bericht 
die ökologische, 
soziale und ökonomi-
sche Nachhaltigkeit 
ihrer wirtschaftlichen 
Tätigkeit erfassen. 

* Die Gemeinwohl-Matrix und die Gemeinwohl-
Bilanz werden regelmäßig weiterentwickelt.  
Mit Version 5.0 wurde sie von der europäischen 
Union als CSR-Bericht anerkannt. 

www.ecogood.org 
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Grenzen des Wachstums – Seite 5 bis 11

In dieser Ausgabe:
Michael Hüther

Claudia Kemfert
Katja Petrowskaja

Claudia Roth
Deniz Yücel

und viele andere

Kulturwirtschaft
Wie stark hat die Coronapande-
mie den Kulturbereich belastet? 
Der Monitoringbericht Kultur- 
und Kreativwirtschaft 2021 legt 
konkrete Daten vor. Seite 3

Grüne Kulturpolitik
Erweiterte Erinnerungskultur, 
Gesellschaft der Vielen & mehr:  
Welche Schwerpunkte setzt die 
neue Kulturstaatsministerin 
Claudia Roth jetzt? Seite 4

Nachhaltigkeit
Der Bericht des Club of Rome 
wird 50 Jahre: Wo liegen heute 
die Grenzen des Wachstums  
in Wirtschaft, Gesellschaft und 
Kultur? Seiten 5 bis 11

China
Die chinesische Gegenwarts-
kultur ist eine Internetkultur: 
Es geht nicht nur um technische 
Infrastruktur, sondern um Ein-
fluss und Kontrolle. Seite 12
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Agenda für ein modernes 
Einwanderungsland
Mehr Aufbruch, Fortschritt und Respekt in der Integrationspolitik

REEM ALABALI-RADOVAN

U ns verbindet das Verständnis von Deutschland 
als vielfältige Einwanderungsgesellschaft« 
heißt es in der Präambel des Koalitionsver-

trages der neuen Regierungsparteien. Noch nie in 
der Geschichte Deutschlands haben sich die Part-
ner einer neuen Bundesregierung so klar zum Ein-
wanderungsland Deutschland bekannt. Damit wer-
de der »gesellschaftlichen Wirklichkeit Rechnung« 
getragen, heißt es weiter. Zu Recht! Denn Einwan-
derung, kulturelle Vielfalt, Integration – das waren 
und sind in der Geschichte unseres Landes der Nor-
malfall. Mitten in Europa gelegen, prägt Einwande-
rung unser Land seit Jahrhunderten: von den Hu-
genotten im 17. Jahrhundert über die Ruhrpolen im 
19. Jahrhundert, die »Gastarbeiter« und »Vertragsar-
beiterinnen« ab den 1950er  Jahren, die Aussiedlerin-
nen und Spätaussiedler bis hin zu EU-Bürgerinnen
und Bürgern im Rahmen der Arbeitnehmerfreizügig-
keit. Das ist Teil unserer Geschichte, aber lange hat
sich Deutschland nicht als Einwanderungsland be-
griffen, obwohl das längst Realität war. In einem frü-
heren Koalitionsvertrag war tatsächlich vereinbart:
»Deutschland ist kein Einwanderungsland« – das war 
1982 und auch da schon eher Wunschdenken der Koa-
litionäre statt Realität. Bis heute begreifen einige die 
Einwanderung nicht als Normal-, sondern als Prob-
lemfall. Darum ist es gut, dass wir in dieser Legisla-
turperiode den realistischen, pragmatischen Blick
auf Einwanderung und gesellschaftliche Vielfalt wei-
ter schärfen und konsequent auf mehr Teilhabe für
alle Menschen im Land setzen. Das ist nicht nur für
unseren Zusammenhalt wichtig, dazu mahnen auch 
Demografie und Fachkräftemangel.

Unser Land steht vor der Aufgabe, mit seiner ge-
sellschaftlichen Vielfalt umzugehen und sie zu ge-
stalten. »Zusammenhalt in Vielfalt« lautet auch das 
Motto der 15 Thesen, die die Initiative kulturelle In-
tegration unter Moderation des Deutschen Kultur-

rates 2017 erarbeitet hat. Gerade in Zeiten von Unsi-
cherheit und Krisen ist es wichtig, sich grundlegen-
der Fragen zu vergewissern: Wie kann man gesell-
schaftlichen Zusammenhalt schaffen und erhalten? 
Wie entsteht ein gemeinsames Wir in einer pluralis-
tischen Gesellschaft? 

Gesellschaftlicher Zusammenhalt kann weder ver-
ordnet werden, noch ist er allein die Aufgabe der Po-
litik. Vielmehr können alle hier lebenden Menschen 
dazu beitragen. Vielfalt wird vor Ort gelebt, in un-
seren Städten und Gemeinden, in unseren Nachbar-
schaften, mit alten wie mit neuen Nachbarinnen und 
Nachbarn. Politik kann und muss aber den Rahmen 
gestalten und die besten Bedingungen schaffen. 

Dazu brauchen wir eine Agenda für Deutschland als 
modernes Einwanderungsland: Die neue Bundesre-
gierung will mehr Aufbruch, Fortschritt und Respekt, 
auch in der Integrations- und Migrationspolitik. Wir 
wollen den alten Streit, das Mauern und Blockieren 
hinter uns lassen. Drei Beispiele, die jetzt auf unse-
rer Agenda stehen:

Erstens: mehr einbürgern! Rechtlich ist die Zuge-
hörigkeit zu unserem Land im Staatsangehörigkeits-
recht geregelt. Wer ist deutsch? Wer gehört dazu? Wer 
darf wählen? Die Frage der Staatsbürgerschaft ist so-
mit eine urdemokratische Frage. Keine demokrati-
sche Gesellschaft wird gut funktionieren, wenn ein 
großer Teil der dauerhaft hier lebenden Bevölkerung 
von der politischen Partizipation ausgeschlossen ist 
und nicht alle Rechte hat. Heute gibt es viele Stadt-
teile in Deutschland, in denen ein Drittel, manchmal 
sogar die Hälfte, der Einwohnerschaft nicht mitwäh-
len und mitbestimmen darf. Viele sind seit Jahrzehn-

ten Teil dieser Gesellschaft, aber sie gehören politisch 
und rechtlich nicht dazu. Das Statistische Bundesamt 
geht von rund fünf Millionen ausländischen Frau-
en und Männern aus, die seit über zehn Jahren hier  
leben, die Voraussetzungen für ihre Einbürgerung  
erfüllen dürfen, aber diesen Schritt nicht gehen.

Das Bundesverfassungsgericht hat in seiner Ent-
scheidung zum kommunalen Wahlrecht für Auslän-
derinnen und Ausländer bereits 1990 aufgezeigt, dass 
der Weg zur Lösung in der Einbürgerung liegt. Ge-
nau dort wollen wir ansetzen. Die Einbürgerung soll 
im Regelfall zukünftig bereits nach fünf statt acht 
Jahren möglich sein, in Deutschland geborene Kin-
der ausländischer Eltern sollen leichter von Geburt 
an Deutsche sein, und wir bauen weitere Einbürge-
rungshürden ab. Eine große Hürde ist die Ausbürge-
rung aus der alten Staatsbürgerschaft, denn in unse-
rem Staatsangehörigkeitsrecht gilt immer noch der 
Grundsatz der Vermeidung von Mehrstaatigkeit. Von 
diesem Grundsatz gibt es heute schon viele Ausnah-
men und wir werden einen großen Schritt weiterge-
hen: Wir wollen Mehrstaatigkeit grundsätzlich aner-
kennen. Denn sie ist keine Bedrohung, sondern längst 
Normalität in unserer Einwanderungsgesellschaft. Wir 
haken damit die leidigen, auch verletzenden Diskus-
sionen der Vergangenheit ab. Das Kriterium für Ein-
bürgerung und Erwerb der Staatsangehörigkeit soll 
voll und ganz in der Teilnahme am gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Leben Deutschlands und dem 
Bekenntnis zu den demokratischen Grundregeln un-
serer Gesellschaft liegen. Das entspricht einem mo-
dernen, demokratischen Staat. Dazu trägt ein inklusi-
ves Staatsangehörigkeitsrecht bei, das die Menschen 
auch rechtlich einbindet. Wer hier dauerhaft seinen 
Lebensmittelpunkt hat und sich einbringt, soll auch 

Gesellschaftlicher Zusammen-
halt kann weder verordnet  
werden, noch ist er allein die 
Aufgabe der Politik

Naiv
Lebt nicht wie wir.
Lebt ohne Furcht.

Mit diesen beiden Sätzen endet das 
berühmte Gedicht »Postkarte an 
junge Menschen« von Walter Bau-
er. Mich hat dieser Text in meiner 
Jugend elektrisiert. Er war für mich 
mitentscheidend, den Dienst an der 
Waffe zu verweigern und stattdes-
sen Zivildienst zu leisten. Die 1980er  
Jahre haben mich politisch soziali-
siert. »Frieden schaffen ohne Waf-
fen« war das Motto. 

Und jetzt, wieder Krieg in Euro-
pa. Brutal, unmenschlich, dumm, 
wie alle Kriege. Aber dieser Angriff 
Russlands auf die Ukraine ist auch 
eine Zeitenwende. Viele Fragen stel-
len sich. Waren wir naiv, zu glauben, 
man könnte Frieden ohne Waffen 
erreichen? Waren wir naiv, als wir 
glaubten, dass durch Annäherung, 
durch Gespräche, durch Kontakte, 
durch Freundschaften ein Wandel 
zum Besseren erreicht werden kann?

Am 27. Februar, an einem Sonntag, 
gab Bundeskanzler Olaf Scholz bei 
einer Sondersitzung des Bundesta-
ges bekannt, dass als eine Reaktion 
auf den Krieg in der Ukraine ein Son-
dervermögen Bundeswehr von 100 
Milliarden Euro eingerichtet wird 
und mehr als zwei Prozent des Brut-
toinlandsprodukts in unsere Vertei-
digung investiert werden wird. Das 
amtliche Protokoll des Deutschen 
Bundestages verzeichnet penibel die 
Reaktion der Abgeordneten: »Anhal-
tender Beifall bei der SPD und der 
FDP sowie bei Abgeordneten der 
CDU/CSU – Beifall bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN 
und der AfD – Abgeordnete der SPD, 
der CDU/CSU und der FDP erheben 
sich.« Standing Ovations? Mich hat 
das sprachlos gemacht. 

Das Leid der Menschen in der Uk-
raine ist unermesslich, die Brutali-
tät der Angreifer monströs. Wie kön-
nen wir diesem Wahnsinn Einhalt 
gebieten? 

Die Aufrüstung der Bundeswehr 
wird dazu wohl nicht beitragen kön-
nen, denn sie wird erst in Jahren ab-
geschlossen sein. Möglicherweise 
wird die NATO doch noch in den 
Krieg direkt eingreifen, mit unab-
sehbaren Folgen. Vielleicht werden 
unsere Sanktionen doch Wirkung 
zeigen, aber sicher ist, wir werden 
irgendwann wieder miteinander re-
den müssen. Der Kulturbereich, die 
engen Beziehungen von Künstlerin-
nen und Künstlern, von Kulturver-
antwortlichen aller künstlerischen 
Bereiche in die Ukraine, aber auch 
nach Russland sind eine Chance. Wir 
dürfen diese Beziehungen jetzt nicht 
abreißen lassen.

Ja, ich will auch weiterhin mei-
nen Glauben an das Gute im Men-
schen behalten. Frieden in der Welt 
ist möglich, eine Welt ohne Waffen 
ist möglich, eine Welt ohne Furcht ist 
möglich. Trotz alledem. Ist das naiv?

Olaf Zimmermann  
ist Geschäftsführer 
des Deutschen 
Kulturrates und 
Herausgeber von 
Politik & Kultur

Krieg in der Ukraine …
… und die Reaktion der Kultur. Seiten 14, 16, 19 bis 34
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Eine demokratische 
und pluralistische  
Gesellschaft muss sich 
immer wieder über 
gemeinsame Werte 
verständigen

das Recht haben, vollwertiges Mitglied 
unserer Gesellschaft zu werden. Da-
für brauchen wir mehr Einbürgerungen, 
dazu werden wir enger mit den Län-
dern und Kommunen zusammenarbei-
ten und mit einer Einbürgerungskam-
pagne um die Menschen werben.

Zweitens: mehr Repräsentanz und 
Teilhabe! Es muss endlich normal sein, 
dass die Vielfalt unserer Gesellschaft 
in allen Bereichen angemessen vertre-
ten ist, dass alle teilhaben: in der Poli-
tik, in den Vorstandsetagen der Unter-
nehmen, in den Medien und der Kultur, 
bei Polizei und Bundeswehr. Auch im 
öffentlichen Dienst muss sich die Reali-
tät unserer Vielfalt widerspiegeln, dort 
müssen wir Vorbild sein. Heute hat jede 
und jeder Vierte im Land eine familiäre 
Einwanderungsgeschichte, im öffent-
lichen Dienst – dem größten Arbeit-
geber – aber nur jede und jeder Achte. 
Diese Lücke müssen wir schließen! Ich 
werde dafür eine ganzheitliche Diver-
sitätsstrategie mit konkreten Förder-
maßnahmen, Zielvorgaben und Maß-
nahmen für einen Kulturwandel ge-
meinsam mit der gesamten Bundes-
verwaltung auf den Weg bringen. Staat 
und Verwaltung haben die Aufgabe und 
Verpflichtung, Dienstleister und Arbeit-
geber für unsere gesamte und vielfäl-
tige Bevölkerung zu sein. Das ist eine 
Frage der Chancengerechtigkeit, der 
Legitimation unserer Institutionen und 
auch eine Frage von Zukunftsfähigkeit: 
Wir können es uns schlicht nicht leisten, 
auf kluge Köpfe gleich welcher Herkunft 
zu verzichten. Weder in der Wirtschaft 
noch in den Bundesministerien und der 
öffentlichen Verwaltung.

Drittens: Rassismus und Diskrimi-
nierung entschieden bekämpfen! Eine 
vielfältige, offene Gesellschaft muss 
auch wehrhaft sein. Dass Rassismus 
tötet, zeigen die Anschläge in Halle 
und Hanau oder der Terror des NSU. 

Für unser Land ist Rassismus eine gro-
ße Gefahr, denn er greift unsere Ein-
heit in Vielfalt und unsere Demokra-
tie an. Und wer diskriminiert wird, kann 
sich nicht zugehörig fühlen. Der Kampf 
gegen Rassismus, Antisemitismus, Is-
lamfeindlichkeit, Antiziganismus, jede 
gruppenbezogene Menschenfeindlich-
keit und Diskriminierung geht uns da-
her alle an, nicht nur die Betroffenen. 
Wir brauchen dazu eine aktive Zivilge-
sellschaft und einen starken Staat. Da-
rum ist es gut, dass wir mit dem De-
mokratiefördergesetz endlich die vie-

len Initiativen in der Zivilgesellschaft 
gegen den Hass stärken werden. Aus 
meinem neuen Amt als Beauftragte 
der Bundesregierung für Antirassis-
mus werde ich diesen Kampf mit gan-
zer Kraft unterstützen. Zudem will ich 
einen Perspektivwechsel im Umgang 
mit den Betroffenen von Rassismus 
schaffen: Sie brauchen mehr Schutz, 
Unterstützung und Respekt, sie müssen 
im Fokus unserer Anstrengungen ste-
hen. Als zentrale Ansprechpartnerin der 
Bundesregierung will ich ihnen mehr 
Gehör und Stimme geben. Ein zentrales 
Vorhaben, das ich vorantreiben werde, 
ist die Einrichtung eines Beratungszen-
trums, mit dem erstmals eine bundes-
weite, mehrsprachige Anlaufstelle für 
von Rassismus Betroffene und ihre An-
gehörigen entstehen wird. Ebenso erar-
beite ich einen Nationalen Aktionsplan 
gegen Rassismus und werde neue Pro-

jekte für mehr Prävention, Bildungsar-
beit und Forschung etablieren.

Mehr Einbürgerung, mehr Repräsen-
tanz und Teilhabe und der Kampf ge-
gen Rassismus und Diskriminierung 
bilden die Schwerpunkte meiner Agen-
da für unser modernes Einwanderungs-
land. Dazu braucht es Kraft und Aus-
dauer. Denn eine demokratische und 
pluralistische Gesellschaft muss sich 
immer wieder über gemeinsame Wer-
te verständigen, diese vertreten und 
verteidigen. Das gelingt am besten, wo 
alle – Einheimische wie Eingewanderte 

– den Prozess der kulturellen Integrati-
on gemeinsam gestalten: im demokra-
tischen Streit auf Augenhöhe, mit Ver-
ständigung und Kompromiss und na-
türlich immer auf dem Boden unserer
freiheitlich-demokratischen Grundord-
nung. Dafür setze ich mich ein, dafür
tritt die Bundesregierung an.

Reem Alabali-Radovan ist Staats- 
ministerin beim Bundeskanzler und 
Beauftragte der Bundesregierung  
für Migration, Flüchtlinge und Inte-
gration. Am 23. Februar 2022 wurde  
sie zudem vom Bundeskabinett zur  
Beauftragten der Bundesregierung  
für Antirassismus berufen
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Die nächste Politik & Kultur 
erscheint am 1. Mai 2022.
Im Fokus steht das Thema 
»Modekultur«.
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Erstversorgung für Geflüchtete am Berliner Hauptbahnhof

Mit großer Sorge verfolgen wir alle 
den Krieg in der Ukraine. Klar und 
unmissverständlich stehen wir da-
bei an der Seite der Menschen, die in 
der Ukraine für Freiheit und Unab-
hängigkeit einstehen und kämpfen. 
Bei all den aktuellen schrecklichen 
Nachrichten ist es schön, zu sehen, 
wie viele Helferinnen und Unter-
stützer täglich zur Stelle stehen: mit 
einer Unterkunft für Geflüchtete, 
an Bahnhöfen, als Spendensamm-
lerin oder Spender, als Übersetze-
rin oder Transporter fahrer, in der 
Berichterstattung und vieles mehr. 
All diesen Menschen – unseren Kul-
turmenschen – möchten wir an die-
ser Stelle DANKE sagen! DANKE für 
Ihren Einsatz, DANKE für Ihre So-
lidarität! Auch die Solidarität und 
die Hilfsbereitschaft aus dem Kul-
tur- und Medienbereich ist sehr 
groß. Ob Benefizkonzerte, -verstei-
gerungen oder -filmvorführungen, 
die Koordina tion von Informatio-
nen und Hilfsmaßnahmen, direkte 
Unterstützungs programme für Kul-
turschaffende aus der Ukraine, freier 

Eintritt in  Museen, Stellenangebo-
te, Solidaritätsaufrufe, Spenden-
sammlungen, Maßnahmen für den 
Schutz von Kulturgütern, steuerli-
che Maßnahmen zur Unterstützung, 
Nothilfeprogramme und -fonds, 
Schutzmaßnahmen für Journalis-
tinnen und Reporter und vieles wei-
tere mehr – es gibt zahlreiche Ak-
tionen und Initiativen, die Hilfe für 
die in Not geratene Kulturszene und 
Kultureinrichtungen  organisieren 
und Hilfe für geflüchtete Menschen 
aus dem Kulturbereich anbieten. 
Ein großes DANKESCHÖN ebenso 
an alle Helferinnern und Helfer aus 
dem Kulturbereich!

Auf der Webseite des Deutschen 
Kulturrates werden unter kultur-
rat.de/ukraine die Informationen zu 
Hilfsmaßnahmen aus dem Kultur-
bereich aktuell gebündelt. Staatli-
che wie auch zivilgesellschaftliche 
Förderer aus allen kulturellen  
Bereichen werden von uns in den  
Blick genommen. Melden Sie uns 
Ihre Informationen gern unter  
post@kulturrat.de.

Fortsetzung von Seite 1

www.politikundkultur.net02
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Ende des Wachstums?
Vorschläge für eine Postwachstumsgesellschaft

MATTHIAS SCHMELZER

D ie Kritik am Wirtschaftswachs-
tum ist fast so alt wie das Phä-
nomen selbst. Eine neue Di-

mension bekam sie durch die verstärkte 
Wahrnehmung der Endlichkeit der Res-
sourcen auf diesem Planeten. So ist die 
durch den ersten Bericht an den Club of 
Rome von 1972 begonnene breite gesell-
schaftliche Diskussion über »Die Gren-
zen des Wachstums« bis heute nicht ab-
gerissen. Aber 50 Jahre später und in 
einer drastisch veränderten krisenge-
schüttelten Welt liegt der Fokus zuneh-
mend weniger auf der Kritik am Wachs-
tum und mehr auf der Frage nach mög-
lichen Alternativen – nach Vorschlägen 
für eine solidarische Postwachstums-
gesellschaft. Die Geburt des Wortes 
»décroissance« in seiner heutigen Be-
deutung kann auch auf das Jahr 1972 
zurückdatiert werden. Der Sozialphi-
losoph André Gorz fragte bereits da-
mals: »Ist das Gleichgewicht der Erde, 
für das Null-Wachstum – oder sogar 
décroissance der materiellen Produk-
tion notwendige Bedingung ist, ver-
einbar mit dem Überleben des kapi-
talistischen Systems?« Der wichtigs-
te Impuls im 21. Jahrhundert kam von 
der Décroissance-Bewegung, die sich 
in den vergangenen zehn Jahren von 
Frankreich über Spanien und Italien 
aus ausgebreitet hat. In den Ursprün-
gen war diese Bewegung stark in anar-
chistischen Umweltgruppen und Kam-
pagnen für auto- und werbefreie Städte, 
gegen industrielle Großinfrastrukturen 
und für den lokalen Aufbau von Alter-
nativen verwurzelt, hatte aber immer 
auch eine akademische und interna-
tionalistische Ausrichtung auf globale 
Umweltgerechtigkeit. Die erste interna-
tionale Degrowth-Konferenz für ökolo-
gische Nachhaltigkeit und soziale Ge-
rechtigkeit fand 2008 in Paris statt und 
etablierte den englischen Begriff »De-
growth« in der internationalen wissen-
schaftlichen Debatte. Seitdem finden 
regelmäßig internationale Konferenzen 

statt, mit teils sehr großem Zulauf – so 
kamen zur Konferenz 2014 nach Leipzig 
über 3.500 Menschen, bei der wegen Co-
rona online stattfindenden Degrowth-
Konferenz in Wien 2020 waren es noch 
mehr. In den letzten zehn Jahren hat 
sich unter dem Schlagwort Décroissan-
ce, Degrowth oder Postwachstum eine 
vor allem europäische Bewegung von 
wissenschaftlich arbeitenden und ak-
tivistisch orientierten Menschen ver-
sammelt, die das vorherrschende Ent-
wicklungsmodell des kontinuierlichen 
kapitalistischen Wachstums kritisiert 
und nach Alternativen sucht. Degrowth 

– was so viel heißt wie Wachstumsrück-
nahme oder Entwachstum – ist dabei 
vor allem ein politischer und provozie-
render Slogan, der die Hegemonie des 
Wachstumsparadigmas infrage stellt. 
Die Kernidee ist eine sozial-ökologi-
sche Transformation der Produktions- 
und Lebensweise, die das Wohlergehen 
aller zum Ziel hat und die daher – an-
gesichts der ökologischen Krisendyna-
miken sowie anderer wachstumsbezo-
gener Krisen – für den globalen Norden 
eine demokratisch organisierte Reduk-
tion von Produktion und Konsum auf 
ein global gerechtes und nachhaltiges 
Niveau bedeutet. 

Degrowth oder Postwachstum – bei-
des lässt sich weitgehend synonym ver-
wenden – führt dabei ziemlich vielfäl-
tige und teils widersprüchliche Strö-
mungen und Positionen zusammen. 
Gemeinsam ist ihnen, dass sie alle den 
Technikoptimismus des seit den 1990er 
Jahren vorherrschenden Nachhaltig-
keitsdiskurses mit seinem Versprechen 
der Entkopplung von Wachstum und 
Umweltverbrauch kritisieren. Ökolo-
gische Gerechtigkeit, so ein Kernargu-
ment dieser grundlegenden Kritik am 
»grünen Wachstum«, kann nur erreicht 
werden, wenn die »imperiale Lebens-
weise« des globalen Nordens mit ihrem 
nicht nachhaltigen Wohlstand auf Kos-
ten des globalen Südens und der Um-
welt überwunden wird. Es geht also um 
die Deprivilegierung derjenigen, die ak-

tuell auf Kosten anderer leben und die-
se Kosten in Raum und Zeit externali-
sieren. Weil eine absolute Entkopplung 
von Umweltverbrauch und Wirtschafts-
wachstum ein Ding der Unmöglichkeit 
ist, impliziert dies ein Ende des Wachs-
tums im globalen Norden und eine Ver-
ringerung der biophysikalischen »Grö-
ße« der Wirtschaft. Die zweite wesent-
liche Gemeinsamkeit liegt in dem Ver-
such, konkrete Utopien als Alternativen 
zum Wachstumsdiktat zu entwerfen, 
sich mit der Möglichkeit wachstums-
unabhängiger Institutionen und Inf-
rastrukturen auseinanderzusetzen und 
dies mit widerständigen Praktiken und 
alternativen Lebensweisen im Hier und 

Jetzt zu verbinden. Überlegungen zu 
einer Postwachstumsgesellschaft sind 
dabei nicht isoliert und losgelöst von 
bisheriger Theorie und Praxis entstan-
den, sondern basieren auf einer Viel-
zahl von Denktraditionen und knüpfen 
an konkrete soziale Auseinanderset-
zungen an. Wichtige Impulse kommen 
vor allem aus der politischen Ökolo-
gie und Bioökonomik, der feministi-
schen Ökonomie, den postkolonialen 
und Postdevelopment-Studien sowie 
der Kapitalismus- und Technikkritik. 
Im Kern geht es um das Zurückdrängen 
des Ökonomischen als Sphäre verselb-
ständigter Rationalität und des ökono-
mischen Kalküls als alleiniger Entschei-
dungsgrundlage – und damit ebenso 
um die Repolitisierung und Demokra-
tisierung gesellschaftlicher Institutio-
nen wie um das Erkämpfen von selbst-
bestimmten Freiräumen. Dabei bezieht 
sich Postwachstum ausdrücklich auf 
die frühindustrialisierten Länder des 
globalen Nordens, auch wenn soziale 
Bewegungen aus dem Süden wichtige 
Bündnispartner sind. Mit dem starken 

Fokus auf systemische Alternativen hat 
sich Postwachstum nicht nur zu einem 
Kernkonzept lebhafter intellektueller 
und wissenschaftlicher Debatten ent-
wickelt, sondern auch zu einem inter-
pretativen Rahmen für vielfältige al-
ternativökonomische Strömungen und 
soziale Bewegungen. Auch wenn frag-
lich ist, ob von einer Degrowth-Bewe-
gung gesprochen werden kann, hat die-
ses politische Schlagwort neue Akteu-
re hervorgebracht, Nachhaltigkeitsdis-
kussionen politisiert und vor allem ein 
breites Feld von sozialen Bewegungen 
und praktischen Alternativprojekten 
vernetzt – von der Care-Bewegung über 
solidarische Ökonomie und Commons 
bis hin zu Protesten gegen Braunkohle, 
Flughäfen und SUVs.

Die Reduktion der Wirtschaftsaktivi-
tät ist dabei nicht das Ziel, sondern eine 
Konsequenz eines als notwendig erach-
teten Transformationsprozesses. Post-
wachstum heißt nicht – auch wenn dies 
oft missverständlich so interpretiert 
wird – die Wirtschaft innerhalb der be-
stehenden ökonomischen und sozialen 
Strukturen und Verteilungsverhältnisse 
zu schrumpfen. Ein alleiniger Fokus auf 
einen Schrumpfungsimperativ ist ver-
kürzt und gefährlich, wie nicht zuletzt 
neoliberale und konservativ-neofeu-
dalistische Spielarten von Wachstums-
kritik insbesondere in der Bundesrepu-
blik zeigen, die Wachstumskritik zum 
Rechtfertigungsinstrument und Hebel 
von Austerität und Sozialabbau machen. 
Im Gegensatz dazu zielt Postwachstum 
auf eine demokratisch ausgehandel-
te Transformation, die nicht nur Wirt-
schafts- und Gesellschaftsstrukturen 
mit einbezieht, sondern grundlegend 
auch Lebensweisen und Vorstellungs-
welten. In Abkehr von ewiger Beschleu-
nigung, Steigerung und Überforderung 
geht es darum, den Übergang hin zu 
einer reduktiven Moderne zu gestal-
ten. Die Kernfrage der Postwachstums-
debatte lautet daher, wie materielle, ge-
sellschaftliche, mentale und ökonomi-
sche Institutionen so verändert werden 
können, dass sie zum einen nicht mehr 
wachstumsabhängig und wachstums-
treibend sind und zum anderen ohne 
Wirtschaftswachstum soziale Gerech-
tigkeit, Selbstbestimmung und ein gu-
tes Leben für alle ermöglichen. Beson-

ders charakteristische Vorschläge, die 
dazu diskutiert werden, sind eine ra-
dikale Arbeitszeitverkürzung für alle 
sowie eine gesellschaftliche Stärkung 
der Care-Arbeiten, ein Grund-, aber 
vor allem auch ein Maximaleinkom-
men, der Ausbau sozialer Infrastruk-
turen und nichtmonetärer, commons -
basierter Formen der Daseinsvorsorge 
sowie ökologische Steuerreform kom-
biniert mit radikaler Umverteilung von 
Vermögen und Einkommen.

Postwachstum hat in den letzten 
Jahren wesentlich dazu beigetragen, 
wachstums- und technikfokussierte 
Zukunftsnarrative zu hinterfragen, die 
Suche nach grundlegenden und syste-
mischen Alternativen zu stärken und 
vielfältige Akteure aus sozialen Bewe-
gungen und alternativökonomischen 
Strömungen zusammenzuführen. Für 
die nächsten Jahre stellen sich grund-
legende Herausforderungen auf allen 
diesen Ebenen. Auch wenn die Ent-
wicklung von Postwachstum als wis-
senschaftlichem Forschungsparadig-
ma besonders beeindruckend ist, ist es 
noch ein weiter Weg, bis die Degrowth-
Hypothese – dass es möglich ist, in ei-
nem anderen Gesellschaftssystem ohne 
Wachstum gut zu leben – im Main-
stream unterschiedlichster Fachdiszi-
plinen, besonders auch der Wirtschafts-
wissenschaft, bearbeitet wird. Auf der 
konzeptionellen Ebene gibt es eine 
Vielzahl offener Fragen und es steht 
vor allem an, diese als gesellschafts-
politische und dadurch politisierende 
Debatte zu führen – und nicht als in-
dividualisierende Verzichtsdiskussion. 
Schließlich steht Postwachstum vor der 
Herausforderung, angesichts von Krieg, 
fossilem Rollback und exportorientier-
ter Wachstumspolitik gesellschaftlich 
Mehrheiten für ein politisches Projekt 
zu organisieren, das auf universalisti-
schen Werten basiert, internationalis-
tisch ausgerichtet ist und dominanten 
Interessen oft diametral entgegensteht.

Matthias Schmelzer ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der Friedrich-
Schiller-Universität Jena und arbeitet 
beim Konzeptwerk Neue Ökonomie in 
Leipzig. Zusammen mit Andrea Vetter 
ist er Autor des Buches »Degrowth/
Postwachstum zur Einführung«

Postwachstum heißt 
nicht, die Wirtschaft 
zu schrumpfen
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Kunst und Kultur als Hebel für 
die große Transformation
Das Wuppertal Institut öffnet sich verstärkt der künstlerischen Forschung

CAROLIN BAEDEKER, 
MANFRED FISCHEDICK  
UND CHRISTA LIEDTKE 

I n einer Zeit sich verschärfender 
globaler Herausforderungen mit 
fortschreitendem Klimawandel, 

Artenschwund, Übernutzung begrenz-
ter Ressourcen sowie tiefgreifender 
Auswirkungen der Coronapandemie 
gilt es mehr denn je, Nachhaltigkeit als 
kulturelles Konzept zu verstehen, das 
die Menschen mitnimmt, ihre Kompe-
tenzen und Kreativität für die Gestal-
tung einer friedvollen Zukunftsgestal-
tung nutzt. Dabei kommt der Kultur 
als Umsetzungshebel zugute, dass sie 
historisch, gegenwärtig und zukünftig 
zugleich ist. Die Deutsche Nachhaltig-
keitsstrategie (DNS) spricht von einem 
Gemeinschaftswerk, das notwendig 
ist. In einer Demokratie gehört hierzu 
gemeinsames Gestalten und geteilte 

Verantwortung, damit Teilhabe, Aus-
gleich und Diskurs. Die seit Jahrzehn-
ten international geforderte nachhal-
tige Entwicklung, welche – nach Vol-
ker Hauff, 1987 – »die Bedürfnisse der 
Gegenwart befriedigt, ohne zu riskie-
ren, dass künftige Generationen ihre 
eigenen Bedürfnisse nicht befriedigen 
können«, gehört zu den wesentlichen 
Herausforderungen der Menschheit. 
Dieser intra- und intergenerationale, 
multikulturelle, zugleich lokal wie in-
ternational ausgerichtete Handlungs-
ansatz ist tiefgreifend und zukunfts-
weisend. 

Eine Transformation hin zu einer 
nachhaltigen Entwicklung wird im-
mer dringlicher, wenn man die glo-
bale soziale und ökologische Lage be-
trachtet und die Folgen der Übertre-
tung der planetaren ökologischen Be-
lastbarkeitsgrenzen berücksichtigt. Bei 
der Suche nach Lösungsmöglichkei-
ten zeigt sich deutlich, wie sehr ein 
Über- und Umdenken von Gewohnhei-
ten, Werten und alltäglichen Praktiken 
in Produktion und Konsum gefragt ist. 
Hierdurch materialisiert sich unsere 
Haltung – wie wir Technikentwicklung, 
Wirtschaften und Leben denken und 
umsetzen. Es geht darum, die Gesell-
schaft als Ganzes mitzunehmen, mit 
ihrer Diversität und Interkulturalität, 
um gemeinsam die »Große Transfor-
mation« zu gestalten, die »tiefgrei-
fende Änderungen von Infrastruk-
turen, Produktionsprozessen, Regu-
lierungssystemen und Lebensstilen 
sowie ein neues Zusammenspiel von 
Politik, Gesellschaft, Wissenschaft und 
Wirtschaft« umfasst, so der Wissen-
schaftliche Beirat der Bundesregie-
rung Globale Umweltveränderungen 
bereits 2011. 

Es bedarf einer »Zukunftskunst«, 
die dieses Zusammenspiel in den 
Fokus nimmt und Zukunftsgestalter 
und -gestalterinnen, die die notwen-
digen Transformationskompetenzen 
einbringen. Zukunft kann nur global 
gedacht und gestaltet werden. Nach-
haltige Transformation ist dabei kein 
Ursache-Wirkungs-Prozess, sondern 
ein systemisch-komplexer Prozess, 
der weiß, mit Unwissen und Vorsorge 
umzugehen. Die geopolitische Welt-
lage führt uns dies gerade sehr deut-
lich vor Augen.

Kunst und Kultur stellen Fragen, 
konstruieren, rekonstruieren, demon-

tieren und gestalten. Forschung stellt 
auch Fragen – hier ist eine Schnitt-
stelle. Doch folgt sie anderen Hand-
lungslogiken und Rahmensetzungen – 
im Bereich Nachhaltigkeit ist sie nor-
mativ im Fundament. Die Sustainable 
Development Goals (SDGs) bilden den 
Kompass. Die Forschung des Wupper-
tal Instituts ist auf die Gestaltung der 
notwendigen Transformationsprozes-
se hin zu einer nachhaltigen, gerech-
teren, vielfältigen und lebenswerten 
Gesellschaft ausgerichtet. Die Pariser 
Klimaziele geben einen klaren Rah-
men – das ist hilfreich, aber noch kei-
ne Kultur und löst allein noch keine 
neue Haltung aus. Eine Ressourcen-

kultur – also die Wertschätzung der 
der Natur entnommenen Materiali-
en, um unser Leben und unsere Ent-
wicklung lebenswert zu gestalten – ist 
notwendig, um vom Wissen zum Han-
deln zu gelangen. In dieser Lücke ver-
bergen sich Haltung, Moral, Emotio-
nen und Wertschätzung. 

Die Nachhaltigkeitsherausforde-
rungen ökologisch, ökonomisch und 
sozial reichen weit in die Gesellschaft 
hinein. Nachhaltigkeit ist vor allem 
eine kulturelle Herausforderung, in 
der es gilt, alte Muster und Gewohn-
heiten zu hinterfragen und sich auf 
Neues einzulassen. Es geht dabei da-
rum, kulturelle Traditionen zu bele-
ben und neue Verbindungen zu schaf-
fen, die Anknüpfungspunkte für Inno-
vationen sein können. Die kulturelle 
Dimension der Nachhaltigkeit ist im 
Hinblick auf die Bedeutung der Küns-
te und des Ästhetischen also auch des 
Künstlerischen im Nachhaltigkeitsdis-
kurs und der Nachhaltigkeitsforschung 
bisher zu wenig berücksichtigt.

Kunst und Kultur sind prädestiniert 
für Veränderungsprozesse, in denen es 

darum geht, Neues zu wagen, Grenzen 
zu überschreiten und Unbekanntes zu 
erkunden. Kunst und Kultur verkör-
pern eine Haltung und liefern einen 
Raum, in dem Bilder und Symbole der 
Nachhaltigkeit entstehen können. Ver-
änderungsprozesse haben etwas mit 
Aufbruch, Motivation und Chancen 
zu tun, aber auch mit Ängsten, Barrie-
ren und Herausforderungen. Verände-
rungen werden durch Kunst und Kul-
tur ganz anders angesprochen als über 
die Wissenschaft. Insofern ist eine ak-
tive und vielfältige Kunst- und Kultur-
szene, die sich einbringt, ein wichti-
ger Motor für Transformationsprozes-
se. Die Auseinandersetzung mit einer 

nachhaltigen Entwicklung aus künst-
lerischer Sicht bedeutet Irritation und 
Offenheit für nicht vorab definierte 
Zukunftsvisionen und neue Lebens-
modelle. 

Das Wuppertal Institut möchte 
hierzu Ziel-, System- und Transfor-
mationswissen bereitstellen. Bisherige 
Anstrengungen haben keine Wenden 
erreicht – eine Konzertierung und Alli-
anzen, wie der Leiter des Umweltbun-
desamtes Dirk Messner es formuliert, 
sind notwendig, um Transformation 
ins Gelingen zu bringen. Die trans-
formative Forschung am Wuppertal 
Institut orientiert sich an konkreten 
gesellschaftlichen Problemlagen und 
zielt darauf ab, Gestaltungsmöglich-
keiten für Veränderungsprozesse bes-
ser zu verstehen und zielorientierte 
Transformationsprozesse zu gestalten. 
Zentral ist dabei die aktive Einbindung 
von unterschiedlichen gesellschaftli-
chen Akteuren. 

Das Wuppertal Institut öffnet sich 
in den letzten Jahren verstärkt der 
künstlerischen Forschung und inte-
griert diese in ihre Transformations- 

Nachhaltigkeit ist vor 
allem eine kulturelle 
Herausforderung
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Immer mehr
Kommentar zu den Grenzen des  
Wachstums in der Kultur
OLAF ZIMMERMANN

Der Bericht »Grenzen des Wachs-
tums« des Club of Rome war für mich 
in vieler Hinsicht wegweisend. Er 
machte eindringlich deutlich, dass 
das Handeln der Menschen, wenn 
nicht rechtzeitig umgesteuert wird, 
in eine weltweite Umweltkatastro-
phe führt. Sie war ein Weckruf, die 
Umweltzerstörung zu beenden, und 
sie war ein Aufruf, das Bevölkerungs-
wachstum mit mehr Geburtenkont-
rolle zu bremsen. Ein Thema, das in 
heutigen Debatten erstaunlicher-
weise kaum noch eine Rolle spielt. 
Als ich geboren wurde, 1961, lebten 
auf der Erde etwas mehr als drei Mil-
liarden Menschen. Im Jahr, in dem 
der Bericht »Grenzen des Wachs-
tums« erschien, 1972, waren es schon 
fast vier Milliarden Menschen. Heute, 
50 Jahre später, leben fast acht Milli-
arden Menschen auf der Erde. Neben 
dem schonungslosen globalen Wirt-
schaften ist die Bevölkerungsexplo-
sion einer der zentralen Auslöser der 
Umweltkrise, in der wir uns befinden.

Die Auseinandersetzung mit der 
Natur und damit auch mit den Fol-
gen der Umweltzerstörung beschäf-
tigt mich als leidenschaftlichen Na-
turbeobachter bereits mein gesam-
tes Leben. Und obwohl unbestritten 
in den vergangenen 50 Jahren einiges 
erreicht wurde, scheint es so zu sein, 
als würde die Zeit zum Handeln im-
mer schneller ablaufen. Ähnlich dem 
Sand in einer Sanduhr, der, wenn sich 
das Ende nähert, immer schneller 
durch den Trichter zu laufen scheint. 
Wer mit offenen Augen die Natur be-
obachtet, sieht die dramatischen Ver-
änderungen.

Bei allem Einsatz gegen Natur-
zerstörung und dafür, Grenzen des 
Wachstums zu markieren, muss sich 
auch der Kulturbereich fragen, ob 
das Wachstum nicht auch hier seine 
Grenzen hat. Immer mehr Menschen 
wollen von der Kultur leben. In der 
Kultur- und Kreativwirtschaft ist das 
Umsatzwachstum das Kriterium, um 
Erfolg zu messen. Es wird sich vergli-
chen mit dem Fahrzeugbau und der 
Maschinenbauindustrie, um die ei-
gene Relevanz am Umsatzvolumen 
und vor allem am Beitrag der Brut-
towertschöpfung aufzuzeigen. Mehr 
Spielstätten, mehr Zuschauerinnen 
und Zuschauer, mehr Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer, mehr Verkäufe 
sind scheinbar die Kriterien, um Er-
folg zu beschreiben. Fast jede Messe 

muss mit einem Publikums- und Um-
satzgewinn enden. Öffentliche Kul-
tureinrichtungen brauchen mehr und 
am besten ungewöhnliche Orte, um 
die Arbeiten zu zeigen, Orte zu trans-
formieren, sie umzunutzen. So man-
che alte Fabrikhalle, die unter Klima-
gesichtspunkten längst verschrottet 
sein sollte, öffnet ihre Türen für die 
Kultur bzw. wird zu einem neuen Kul-
turort. Designerinnen und Designer 
entwerfen immer neue Formen für 
Produkte, die niemand braucht. Ei-
nige Teilmärkte der Kultur- und Kre-
ativwirtschaft gehören in das perfi-
de Spiel um immer mehr Wachstum 

– mehr Modekollektionen pro Jahr, 
mehr Werbung, mehr neue Verpa-
ckung für das immer Gleiche.

Ja, auch die Nachhaltigkeitsdebat-
te hat im Kulturbereich Einzug ge-
halten. Nachhaltigkeitsagenten sol-
len in Kulturinstitutionen beim Um-
denken und vor allem verändertem 
Handeln helfen. Betriebsökologi-
sche Ziele waren schon in der letz-
ten Wahlperiode Teil der Erfolgskon-
trolle bei von der Kulturstaatsminis-
terin geförderten Institutionen. Die 
Kulturstiftung des Bundes hat das 
Programm »Zero« aufgelegt, das Kul-
tureinrichtungen die Chance bietet, 
sich mit dem Klimawandel auseinan-
derzusetzen und vor allem das eige-
ne Handeln stärker an ökologischen 
Nachhaltigkeitszielen auszurich-
ten. Die Kulturstaatsministerin will 
zusätzlich mit »Green Culture« ei-
nen eigenen Akzent zu dem Thema in 
dieser Wahlperiode setzen.

Vieles wird derzeit auf den Weg 
gebracht, für mich gehört zu dieser 
Reflexion dazu, selbstkritisch zu fra-
gen, ob es nicht auch Wachstums-
grenzen für den Kulturbetrieb gibt –
und so es denn so sein sollte, wie da-
mit umgegangen werden sollte. Ich 
bin fest davon überzeugt, dass ein 
immer mehr auch in der Kultur infra-
ge gestellt werden sollte. 

Während ich diesen Kommentar 
schreibe, melden die Agenturen, dass 
im Osten der Antarktis in den ver-
gangenen Tagen ungewöhnlich hohe 
Temperaturen gemessen wurden, die, 
Experten zufolge, fast 40 Grad Cel-
sius höher waren als für die Jahres-
zeit üblich. So ist die Lage, die Zeit 
läuft ab.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber 
von Politik & Kultur. Seine Natur-
beobachtungen stellt er hier vor:  
olaf-zimmermann.de/natur

und Reallaborforschung. Reallabore 
sind ein wichtiger Ansatz zur Förde-
rung einer reflexiven Wissensgesell-
schaft, die Innovation, Partizipati-
on und gesellschaftlichen Machtaus-
gleich integriert. Sie stellen als Koope-
rationsformate zwischen Forschenden 
und Praxisakteuren das gegenseitige 
Lernen in einem experimentellen Um-
feld in den Vordergrund. Transdiszipli-
näre und transformative Elemente der 
Nachhaltigkeitsforschung werden kom-
biniert und durch Realexperimente ge-
sellschaftliche langfristige Lernprozes-
se angestoßen.

Künstlerische Forschung ist mit ih-
rem problemorientierten Fokus nicht 
streng wissenschaftlich, da sie nicht 
methodisch strikt ist, aber sie kann zu 
Lösungen oder Problemlösungsansät-
zen beitragen, die Wissenschaft bis-
her nicht in ihrem Handlungsfeld ge-
sehen hat. Die derzeitige Forschungs-
förderung mit Bezug auf eine nachhal-
tige Entwicklung und Transformation 

hat die künstlerische Forschung bisher 
zu wenig im Blick. Die Forschungspro-
gramme müssen sich öffnen und zu-
künftig den Bereich der künstlerischen 
Forschung sowie Kunst und Kultur stär-
ker adressieren und integrieren. Dann 
wird Kultur zum noch größeren Hebel 
der Transformation.

Carolin Baedeker ist stellvertretende 
Leiterin der Abteilung Nachhaltiges 
Produzieren und Konsumieren am 
Wuppertal Institut.  
Manfred Fischedick ist Wissenschaft-
licher Geschäftsführer des Wuppertal 
Instituts und Professor an der Fakul- 
tät für Wirtschaftswissenschaften  
an der Bergischen Universität  
Wuppertal.  
Christa Liedtke ist Leiterin der  
Abteilung Nachhaltiges Produzieren 
und Konsumieren am Wuppertal 
Institut und Professorin Design and 
Sustainability/Design for Circularity an 
der Bergischen Universität Wuppertal
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Ein neues Wohlstands-
verständnis
Gleichgewicht ins globale Kräfteverhältnis bringen

REINER HOFFMANN

A m 2. März 1972 veröffent-
lichte der Club of Rome 
den Bericht »Die Grenzen 
des Wachstums«. Erstmals 

wurde systematisch untersucht, wel-
che Auswirkungen die Industrialisie-
rung, Bevölkerungswachstum und die 
Übernutzung endlicher Ressourcen auf 
Mensch und Natur haben. Das Ergeb-
nis war erschütternd und alarmierend 
zu gleich. Ein »Weiter-so« würde ka-
tastrophale Folgen für unsere Gesell-
schaft haben. 

Neue Form des Wirtschaftens

Dieser Report hat auch 50 Jahre nach 
Veröffentlichung nichts an seiner Be-
deutung verloren. Seine wissenschaft-
lichen Erkenntnisse über die Auswir-
kungen des Klimawandels sind mit dem 
jüngst veröffentlichten IPCC-Bericht 
ein weiteres Mal untermauert wor-
den. Schon heute sind die Folgen des 
menschgemachten Klimawandels rund 
um den Globus spürbar. Um die größ-
ten Gefahren für Mensch und Natur 
noch abzuwenden, brauchen wir eine 

wirkliche Trendumkehr beim Ausstoß 
von Treibhausgasemissionen. Und wir 
haben nur ein kleines Zeitfenster da-
für. Unsere Art zu wirtschaften spielt 
dabei eine zentrale Rolle. Indikatoren 
wie der »Earth Overshoot Day« zeigen, 
dass unsere aktuelle Wirtschaftswei-
se die Ressourcen dieser Erde deutlich 
überschreitet. 

Die Gewerkschaften haben erkannt, 
dass Gute Arbeit nur auf einem intak-
ten Planeten möglich ist. Mit der For-
derung »There are no Jobs on a dead 
Planet« hat sich beispielsweise der 
Interna tionale Gewerkschaftsbund 
(IGB) 2015 bei der Pariser Klimakonfe-
renz deutlich positioniert. Es braucht 
ein deutliches Umsteuern in unserer 
Art zu wirtschaften und zu konsumie-
ren, um zu ökologischem sowie sozi-
alem Gleichgewicht zu kommen. Hier 
sehen die Gewerkschaften Deutsch-
land auch als Vorbild für andere Län-
der: Deutschland muss die Transforma-
tion zu nachhaltiger und wettbewerbs-
fähiger Wirtschaft so gestalten, dass 
soziale Gerechtigkeit, Gute Arbeit und 
gute Lebensbedingungen unter Einhal-
tung der planetaren Grenzen für alle er-
reicht werden. 

Zukunft der Arbeit

Klar ist, dass der damit einhergehende 
Strukturwandel enorme Auswirkungen 
auf die Arbeitswelt haben wird. Schon 
heute sehen wir, dass gut organisier-
te Branchen und tariflich abgesicherte 
Arbeitsplätze zunehmend unter Druck 
geraten. Die digitale und ökologische 
Transformation stellt etablierte Ge-
schäftsmodelle, Produktionsverfah-
ren, Wertschöpfungsketten und damit 
verbundene Arbeitsplätze in Frage. Die 
bisherige Globalisierung hat die welt-
weite Arbeitsteilung maßgeblich ver-
ändert, was auch zu einem verschärf-
ten Wettbewerb um die Ansiedlung von 
Wertschöpfung und Zukunftstechnolo-
gien geführt hat. Ob Beschäftigungsab-
bau und neue Arbeitsformen zu einer 
positiven oder negativen Bilanz füh-
ren, wird stark von der Gestaltung der 
großen Transformation abhängen. Der 
digitale und ökologische Umbau unse-
rer Arbeitswelt wird maßgeblich Aus-
wirkungen auch auf die Qualifikations-
anforderungen der Beschäftigten ha-
ben und so das Potenzial besitzen, die 
sich heute schon abzeichnende Fach-
kräftenachfrage zu verstärken.

Soziale Ächtung
Ein legitimes Mittel?

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Die gegenwärtige Diskussion, wie mit 
Putin-nahen Künstlern aus Russland 
umzugehen sei, erinnern mich an ein 
Gespräch, das ich vor einigen Jahren 
mit einem alten Bankkaufmann ge-
führt habe. Wir sprachen über die Fi-
nanzkrise 2008, ihre Gründe, Abgrün-
de und Folgen. Der alte Mann war 
entsetzt über das, was sich da in sei-
nem ehemaligen Arbeitsfeld abspiel-
te, und fühlte sich durch die skanda-
lösen Vorgänge in seiner Berufseh-
re verletzt. Nicht zuletzt empörte ihn, 
dass die Hauptverantwortlichen mehr 
oder weniger ungeschoren davonge-
kommen waren. Weder seien sie für 
ihre Verfehlungen bestraft worden, 
noch hätten sie Vermögenseinbu-
ßen hinnehmen müssen. Den Scha-
den hatten andere – ganze Volkswirt-
schaften und ungezählte Einzelperso-
nen. Mit einer Mischung aus Resigna-

tion und Trotz erklärte er schließlich: 
»Da bleibt dann nichts anderes übrig 
als die soziale Ächtung.«

So scheint es dann auch gekom-
men zu sein. Die meisten, die die 
Schuld an der Finanzkrise trugen, 
wurden von keinem Gericht bestraft, 
mussten keine Entschädigungen zah-
len, verloren zwar ihre Posten, blie-
ben aber immer noch sehr vermögend. 
Doch viele von ihnen wurden sozial 
geächtet. Einstmals verehrte und ge-
fürchtete Banker und Finanzjongleu-
re wurden nicht mehr eingeladen, ho-
fiert, auf renommierte Positionen be-
rufen, von ihren früheren Kollegen 
angerufen oder auch nur gegrüßt. Sie 
waren draußen. Ihr vorzeitiger Ruhe-
stand wurde einsam, eine chronische 
narzisstische Kränkung. War das eine 
angemessene und gerechte Strafe? 
Brachte sie den Geschädigten Genug-
tuung? Hatte sie eine abschreckende 
Wirkung auf andere? Und schließlich: 

Wäre diese Art sozialer Ächtung ein 
Modell für den Umgang mit Künst-
lern, Sportlern, Politikern und Wirt-
schaftsführern, die weithin sichtbar 
als Werbefiguren für den russischen 
Diktator auftraten und sich hiervon 
nicht distanzieren wollen?

Man kann soziale Ächtung als den 
Versuch verstehen, dort für Gerech-
tigkeit zu sorgen, wo der Rechtsstaat 
ausfällt – weil das Vergehen keine 
Straftat im präzisen Sinne war, weil 
seine Mittel hier nicht wirken oder 
weil der politische Wille fehlt, ihm 
die geeigneten Mittel zur Verfügung 
zu stellen. Dann ist soziale Ächtung 
eine Art Notrecht der Schwachen und 
Geschädigten: Wo die Staatsanwalt-
schaften und Gerichte untätig bleiben 
oder nicht vorankommen, distanzie-
ren wir uns von diesen Personen, bre-
chen wir den Kontakt ab, nehmen wir 
ihre Arbeit nicht mehr wahr, hören 
wir ihnen nicht mehr zu. Wenn vie-
le das tun, wird die Ächtung zu einem 
sehr wirkungsvollen Instrument – im 
Notfall. 

Die Problematik der sozialen Äch-
tung allerdings liegt offen zutage. Ihr 
geht eben kein rechtsstaatliches Ver-

fahren voraus. Hier sind Anklage 
und Urteil eins, eine Verteidigung ist 
nicht vorgesehen oder wird nicht ge-
hört. Das öffnet das Tor zu Willkür 
und neuen Ungerechtigkeiten. Häu-
fig entscheiden zufällige, medial auf-
geputschte Stimmungen, wen es trifft 
und wen nicht. Ein Konformismus 
der Aggression übernimmt die Macht: 
Wenn sich alle auf eine Person einge-
schossen haben, braucht es großen 

Mut, um für Mäßigung oder gar Scho-
nung zu plädieren. Nicht selten be-
gegnet man dann Wellen der Heuche-
lei: Nicht wenige, die lautstark Äch-
tung einfordern, haben noch vor Kur-
zem tiefe Diener gemacht. Das ist 
kein schöner Anblick. Und schließ-
lich kann die soziale Ächtung Men-
schen in Mitleidenschaft ziehen, die 
mit der umstrittenen Sache gar nichts 
zu tun haben. 

Dennoch ist die soziale Ächtung ein 
Mittel, sich gegen einen Feind und 
dessen Unterstützer zur Wehr zu set-
zen. Es in einem Notfall, einem Ver-
teidigungsfall einzusetzen, kann ge-
rechtfertigt sein. Nur sollte man 
dieses dabei bedenken: Man soll-
te vorher ruhig und kühl nachge-
dacht haben, man sollte überzeugen-
de Gründe besitzen, man sollte keiner 
Gruppendynamik folgen und keinem 
Jagdrausch verfallen, man sollte sich 
am Erfolg des eigenen Engagements 
nicht erfreuen, man sollte am Anfang 
schon über das Ende nachdenken und 
überlegen, wie für den Geächteten 
ein Weg zurück möglich sein könn-
te. Oder wie der Weisheitslehrer  Jesus 
Sirach geschrieben hat: »Verdamme 
niemanden, ehe du die Sache unter-
sucht hast; denke erst nach und tad-
le dann. Du sollst nicht urteilen, ehe 
du die Sache gehört hast, und lass die 
Leute ausreden. Misch dich nicht in 
eine fremde Sache, und sitze nicht 
zusammen mit Sündern zu Gericht.«

Johann Hinrich Claussen ist Kultur-
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland

Gewerkschaften gestalten  
Transformation

Der gewerkschaftliche Anspruch ist klar. 
Wir wollen diese Veränderung gestalten. 
Schon heute sind wir dabei, auf betrieb-
licher, regionaler und nationaler Ebene 
die Transformation aktiv voranzutrei-
ben. In Betrieben sorgen wir mit Tarif-
verträgen und Mitbestimmung für en-
gagiertes Handeln und zukunftsorien-
tierte Unternehmensentwicklung. Das 
sorgt für mehr Nachhaltigkeit in den 
Unternehmen, führt zu Beschäftigungs-
entwicklung und sichert die Standorte, 
auch und gerade gegenüber reinen Ka-
pitalinteressen. Tarifverträge und Mit-
bestimmung geben Sicherheit im Wan-
del und garantieren wirtschaftliche und 
soziale Teilhabe für Männer und Frau-
en – gerade in Zeiten von Veränderun-
gen. Damit steigt auch die gesellschaft-
liche Akzeptanz der Transformation. In 
Transformationsräten setzen wir uns 
konkret mit den Bedürfnissen vor Ort 
auseinander. Gemeinsam mit den rele-
vanten Akteuren erarbeiten wir Maß-
nahmen, um belastbare Perspektiven 
für betroffene Regionen zu entwickeln. 
Dazu gehören strukturpolitische Maß-
nahmen genauso wie zielgenaue Aus- 
und Weiterbildungsanforderungen.  

In seiner Transformationscharta hat 
der DGB 2021 die zentralen Handlungs-
felder beschrieben, durch die das Land 
sozial, ökologisch und demokratisch 
zum Besseren verändert werden kann. 
Dabei wird eines deutlich: Es braucht 
ein gemeinsames gesamtgesellschaftli-
ches Agieren. Nur wenn wir über unsere 
Branchen- und Organisationsgrenzen 
hinaus an einem Strang ziehen, kön-
nen wir gemeinsam die Zukunft erfolg-
reich gestalten. 

Die Transformation  
darf nicht dem Markt  
überlassen werden

Eines sollten wir aus der Vergangen-
heit gelernt haben: Allein aus dem 
Markt heraus können wir keine Ver-
besserung der sozialen oder ökologi-
schen Lage erwarten. Eine Politik, die 
nur Marktversagen korrigiert, wird die 
notwendige Trendumkehr nicht einlei-
ten können. Vielmehr brauchen wir ei-
nen handlungsfähigen Staat, der mutig 
den Rahmen für eine nachhaltige Ent-
wicklung vorgibt. Wir brauchen eine 
ambitionierte öffentliche Investitions-
offensive entlang der gesellschaftli-
chen Bedarfe für eine nachhaltige Mo-
dernisierung unserer Wirtschaft. Damit 
müssen wir die Grundlagen schaffen, 
um klimafreundliches und ressourcen-

schonendes Wirtschaften von der er-
neuerbaren Energiegewinnung über 
eine ressourcenschonende Lebens-
mittelindustrie bis hin zu geschlosse-
nen Stoffkreisläufen voranzutreiben. 
Dazu braucht es auch die Unterstüt-
zung privater Investitionen, um unse-
re industrielle Wertschöpfungsketten 
zukunftsfest zu machen. Zudem müs-
sen vorhandene arbeitsmarktpolitische 
Instrumente besser genutzt und das in-
dustrie- und strukturpolitische Instru-
mentarium transformations- und kri-
sengerecht ausgebaut werden. Mobili-
tätshemmnisse auf dem Arbeitsmarkt 
sind zu beseitigen. Nur im Zusammen-
spiel betrieblicher Beteiligungsprozes-
se, wirksamer Mitbestimmung, tarifli-
cher Aushandlungen und staatlicher 
Verantwortung können die Brücken in 
die Arbeit der Zukunft gebaut werden. 

Wir brauchen ein neues  
Wohlstandsverständnis

Mit neuen Produktions- und Konsum-
mustern stellt sich immer stärker auch 
die Verteilungsfrage. Nicht nur zwi-
schen dem globalen Süden und dem 
globalen Norden oder zwischen Ge-
nerationen, sondern zunehmend zwi-
schen Kapital und Arbeit. Wenn in Zu-
kunft umweltfreundlich konsumiert 
und produziert wird, kann quantita-
tives Wirtschaftswachstum, jedenfalls 
nach dem konventionellen Verständ-
nis, nicht als Hoffnungsträger für Ver-
teilungsgerechtigkeit angeführt werden.

Vielmehr müssen wir begreifen, dass 
das »Wachstum« der Zukunft auf Nach-
haltigkeit und einer gerechteren Vertei-
lung beruht. Einige Konzepte abseits 
des aktuellen Wohlstandsverständnis 
»BIP«, wie der »Human Development 
Index« der Vereinten Nationen oder 
der »Better Life Index« der OECD, zei-
gen, dass ein umfassendes Verständ-
nis von gesellschaftlichem Wohlstand 
möglich ist. 

Wollen wir also zu einer inklusive-
ren und nachhaltigeren Gesellschaft 
kommen, ohne die planetaren Gren-
zen zu sprengen, müssen wir das, was 
wir haben, gerechter verteilen. Dazu 
ist die Besteuerung großer Vermögen, 
die Beseitigung der wachsenden Ein-
kommensungleichheit, die Stärkung 
der staatlichen Einnahmenseite durch 
Steuer- statt Finanzmarktfinanzierung 
und Guter statt prekärer Arbeit unaus-
weichlich. Nur so können wir das glo-
bale Kräfteverhältnis ins Gleichgewicht 
bringen. 

Reiner Hoffmann ist Vorsitzender des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes 

FO
T

O
: O

LA
F 

Z
IM

M
E

R
M

A
N

N

Politik & Kultur | Nr. 4 / 22 | April 2022 11INLAND

{176}


	mkm_VWL-SoSe2020_Titelei.pdf
	1. Einführung in die Volkswirtschaftslehre
	2. Messung wirtschaftlicher Aktivität
	3. Einzelwirtschaftliche Kalküle (Mikroökonomie)
	4. Gesamtwirtschaftliche Fragestellungen (Makroökonomie)  (Auswahl)
	5. Kultur und (Volks-) Wirtschaft (Ausblick)

	mkm_VWL-SoSe2022_Titelei.pdf
	1. Einführung in die Volkswirtschaftslehre
	2. Messung wirtschaftlicher Aktivität (Makroökonomie I)
	3. Einzelwirtschaftliche Kalküle (Mikroökonomie) (Auswahl)
	4. Gesamtwirtschaftliche Fragestellungen (Makroökonomie II)  (Auswahl)
	5. Kultur und (Volks-) Wirtschaft (Ausblick)




